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  1. KAPITEL


  Auf ein Neues, dachte Jocelyn Mackenzie, während sie ihrem Auftraggeber aus dem getäfelten Fahrstuhl durch die Marmorhalle zur Doppeltür des vornehmen Chicagoer Penthouses folgte. Nach einem Blick auf den Kristallleuchter und die moderne Stahlskulptur an der Wand überkam sie das vertraute Gefühl der Ehrfurcht.


  Dabei hatte sie schon diverse exklusive Penthäuser und Villen gesehen, denn dort übernahm sie üblicherweise ihre Aufträge als Leibwächterin. Normalbürger konnten sich nämlich ihre Dienste gar nicht leisten. Allerdings hatte sie ihre Gründe, warum sie für sich selbst niemals solch einen verschwenderischen Lebensstil wählen würde.


  Die Fahrstuhltüren schlossen sich hinter ihnen, und Dr. Reeves klopfte an die Tür. Jocelyn wartete neben ihm, gespannt, wie ihr potenzieller Klient wohl reagieren würde. Würde er die Tür öffnen, ohne zu fragen, wer da war, oder würde er den Spion benutzen?


  Der Kristallknauf drehte sich, und die Tür schwang auf. Ihr Klient brauchte dringend eine Lektion in Sachen Sicherheit.


  Bevor sie jedoch weiter darüber nachdenken konnte, fiel ihr Blick auf einen attraktiven blonden Mann im Smoking, dessen gestärktes weißes Hemd am Kragen geöffnet war und dessen schwarze Fliege locker herunterhing. Groß und schlank, aber muskulös, mit genau der richtigen Mischung aus Arroganz und Selbstsicherheit, sah er einfach fantastisch aus.


  Er war ein Mann, der auf das Cover von „GQ” gehörte - ein Mann, der Jocelyn den Atem raubte. Bevor sie wusste, was sie tat, war sie schon einen Schritt zurückgewichen.


  Du meine Güte, was war mit ihr los? Das hier war ein Geschäftstermin.


  Sie unterdrückte ihre weiblichen Instinkte und schaltete ganz schnell wieder ihren Verstand ein. Sie vermutete, dass dieser reiche Arzt eine Reihe von begeisterten Liebhaberinnen gehabt hatte. Vielleicht sollte sie darauf achten, ob die Gefahr in diesem Fall nicht von einem besessenen Fan ausging.


  Die grünen Augen des Mannes leuchteten beim Anblick von Dr. Reeves auf, dann ließ er den Blick zu Jocelyn gleiten und betrachtete sie eingehend.


  „Mark, was machst du hier?” fragte er und schaute weiterhin Jocelyn und nicht Mark an.


  Seine Stimme war ruhig, doch sie hatte einen sinnlichen Unterton, der Jocelyn davor warnte, dass sie es mit einem Playboy zu tun hatte.


  Warum auch nicht? Die meisten Frauen lagen ihm wahrscheinlich zu Füßen, nur um für einen Moment das Vergnügen zu genießen, das Objekt dieses feurigen Blickes zu werden.


  Er ist ein Klient, ermahnte sie sich erneut. Du solltest nicht solche Gedanken haben.


  Er trat einen Schritt zurück. „Kommt herein.”


  Dr. Reeves ließ Jocelyn den Vortritt. Sie ging hinein, ihre Schritte wurden gedämpft von dem orientalischen Teppich, und sah sich um: Marmorböden, griechische Säulen, große Räume mit hohen Decken. Leise klassische Musik drang aus dem schwach, aber gemütlich beleuchteten Wohnzimmer direkt vor ihr. Ein Glas Rotwein stand auf einem kleinen Beistelltisch. Daneben lag ein aufgeschlagenes Buch.


  Jocelyn sah zu einem mächtigen Kronleuchter über ihr in der Eingangshalle, bevor sie den Blick senkte und die Hand ausstreckte. „Dr. Knight, ich bin Jocelyn Mackenzie.”


  Er zögerte einen Moment, dann schüttelte er ihre Hand. „Es freut mich, Sie kennen zu lernen.” Er schaute über die Schulter zu Dr. Reeves. „Was geht hier vor?”


  Jocelyn wandte sich um. Dr. Reeves, der Mann, der sie gebeten hatte, für unbestimmte Zeit Dr. Knights Leibwächterin zu sein, suchte nach einer Antwort. Die beiden Ärzte starrten sich ein oder zwei Sekunden lang an.


  „Er erwartet uns nicht?” fragte sie Dr. Reeves.


  „Sollte ich das?”


  Jocelyn wurde wütend. Sie mochte es nicht, hinters Licht geführt zu werden. Genauso wenig wollte sie für jemanden arbeiten, der ihre Hilfe nicht dringend benötigte. Sie hatte geglaubt, Dr. Knight sei ganz erpicht darauf, dass sie bei ihm anfing. Sein Freund, Dr.


  Reeves, hatte ihr von dem Einbrecher erzählt, der vor ein paar Nächten in dieses Penthouse eingedrungen war. Am Tag darauf hatte Dr. Knight außerdem einen Drohbrief bekommen.


  Verflixt! Dabei hatte sie schon die ersten Erkundigungen über seine Parkgarage, das Krankenhaus, in dem er arbeitete, und den Weg, den er dorthin nehmen musste, angestellt.


  „Ich kann das erklären”, sagte Dr. Reeves.


  „Was erklären?” wollte ihr potenzieller Klient wissen.


  Jocelyn schüttelte den Kopf. „Er wartet, Dr. Reeves, und offen gestanden, ich auch.”


  „Was zum Teufel geht hier vor?”


  Dr. Reeves hob beschwichtigend die Hände. „Beruhige dich, Donovan. Ich wollte, dass du Miss Mackenzie kennen lernst, bevor du Nein sagst.”


  „Nein - wozu?” Er nahm Jocelyns ganze Erscheinung in Augenschein, von ihrer gestärkten weißen Bluse und dem braunen Blazer, der passenden Hose bis hin zu den flachen braunen Schuhen. „Wer sind Sie?”


  Jocelyn straffte die Schulter. „Ich bin gebeten worden, als Ihre Leibwächterin und Sicherheitsexpertin zu fungieren, Dr. Knight. Allerdings hatte ich den Eindruck gewonnen, es sei Ihr ausdrücklicher Wunsch, dass ich für Sie arbeite.”


  „Eine Leibwächterin? Mark, du hattest kein Recht …”


  „Hatte ich sehr wohl. Du bist mein Kollege, und ich habe keine Lust, dich zu verlieren, um dann alle Patienten allein zu versorgen, während du verletzt oder womöglich tot bist. Ich wäre rund um die Uhr im Einsatz, und das ist nicht meine Absicht. Außerdem habe ich Angst um dich, mein Lieber.”


  Die beiden Männer standen schweigend da, als wüssten sie nicht, was sie sagen sollten.


  „Ich gehe wohl besser”, meinte Jocelyn. „Sie können es ausdiskutieren, und wenn Sie sich entschieden haben, rufen Sie mich an, obwohl ich nicht garantieren kann, dass ich dann noch frei sein werde.” Sie drehte sich um und wünschte, sie hätte den Auftrag des Abgeordneten Jenkins übernommen.


  Dr. Reeves hielt sie am Arm fest. „Miss Mackenzie, bitte warten Sie.”


  Jocelyn schaute auf seine Hand an ihrem Ellenbogen und hob dann warnend den Blick.


  Sofort ließ er sie los.


  „Dr. Knight braucht Ihre Dienste, denn seine Patienten brauchen ihn. Chicago kann es sich nicht leisten, den besten Herzchirurgen zu verlieren, genauso wenig wie ich einen Freund verlieren möchte.”


  Sie schüttelte den Kopf. „Es ist seine Entscheidung, nicht Ihre. Ich muss sicher sein, dass meine Klienten kooperieren. Sie müssen willig sein, mit mir zusammenzuarbeiten. Wenn das nicht möglich ist, gehe ich.” Wieder wandte sie sich ab.


  Dr. Reeves folgte ihr in die Halle. Jocelyn drückte den Fahrstuhlknopf.


  „Ich bitte Sie”, sagte Dr. Reeves. „Bleiben Sie, und untersuchen Sie den Fall.”


  „Warum sind Sie derjenige, der mich jetzt bittet, und nicht er?” Jocelyn deutete zur offenen Penthousetür, wo Dr. Knight noch immer völlig entspannt im Flur stand und sie beobachtete.


  „Ich kann ihn überzeugen.” Dr. Reeves machte verzweifelt einen Schritt auf seinen Freund zu. „Donovan, du brauchst sie. Du kannst dich nicht einfach so in Gefahr begeben. Deine Patienten brauchen dich, und dein Penthouse ist nicht sicher. Die Polizei hat nicht die Zeit, um deinem Fall die nötige Aufmerksamkeit zu schenken, und ich will nicht noch mehr schlaflose Nächte verbringen, weil ich mich um dich sorge.”


  „Ich werde meine Schlösser austauschen lassen.”


  „Das reicht nicht. Wenn dieser Eindringling wirklich entschlossen ist, kommt er wieder.


  Außerdem …” Dr. Reeves senkte die Stimme. „Denk an das Beratungszentrum. Du hast es fast geschafft, Junge, und es bedeutet dir so viel. Du kannst dich nicht richtig auf das Projekt konzentrieren, wenn du dich ständig ängstlich umschauen musst. Du musst das, was du angefangen hast, zu Ende bringen.”


  


  Es folgte ein langes Schweigen. Jocelyn gewann den Eindruck, dass Dr. Reeves bei seinem Freund einen besonderen Nerv getroffen hatte, als er das Beratungszentrum erwähnte, was auch immer es sein mochte.


  Sie drückte erneut den Fahrstuhlknopf, und Dr. Reeves wandte sich an sie. „Bitte, Miss Mackenzie, gehen Sie nicht.”


  „Sie hätten das mit Dr. Knight besprechen sollen, bevor Sie mich hierher gebracht und damit meine Zeit verschwendet haben. Es gibt eine lange Warteliste von Leuten, die meine Hilfe brauchen, und dies ist kein …”


  „Wie lang ist die Warteliste?” fragte Dr. Knight, trat an die offene Tür und lehnte seine breite Schulter gegen den Rahmen.


  Sowohl Jocelyn als auch Dr. Reeves wandten sich ihm schweigend zu.


  Jocelyn starrte ihn an und wünschte, sie wüsste, was er dachte.


  Himmel, er sah so verdammt gut aus.


  „Ziemlich lang”, erwiderte sie schließlich.


  „Sie sind also gut?”


  „Sie ist die Beste”, warf Dr. Reeves ein. „Sie ist im Geheimdienst gewesen. Ihre Referenzliste ist kilometerlang. Und es sind sehr beeindruckende Referenzen, Donovan.”


  Dr. Knight ging lässig auf sie zu. Sie war auf der Hut, als er näher kam, und musste sich zwingen, nicht zurückzuweichen. Gleichzeitig versuchte sie herauszufinden, warum sie diesen Drang verspürte, denn er war in keiner Weise bedrohlich. Höchstens in sexueller Weise, vermutlich, ohne es zu wollen. Wahrscheinlich war das ein ganz natürlicher Aspekt seiner Persönlichkeit.


  Vielleicht fand sie ihn deshalb bedrohlich.


  „Warum haben Sie beim Geheimdienst aufgehört?” fragte er. „Sie wurden doch nicht gefeuert, oder?”


  Jetzt beleidigte er sie. „Nein, das wurde ich nicht. Aber als Bodyguard verdient man besser.”


  Dr. Knight nickte. „Ich nehme an, Sie wissen, wie man die da benutzt.” Er schaute auf die Waffe, die sie innen in ihrer Jacke trug.


  „Ich kann Sie damit aufs Kreuz legen, Dr. Knight, und zwar ohne den Abzug zu betätigen.”


  Er neigte den Kopf und schwieg.


  Mit einem leisen Klingeln kündigte der Fahrstuhl seine Ankunft an. Die Fahrstuhltüren öffneten sich. Niemand bewegte sich. Dr. Knight starrte Jocelyn weiterhin an, als wartete er, was sie tun würde. Einen Augenblick lang standen sie alle regungslos in der hell erleuchteten Halle.


  Dann schlössen sich die Fahrstuhltüren wieder.


  Jocelyn spürte, dass Dr. Reeves tief durchatmete.


  „Ich würde gern wissen, wie Sie arbeiten”, sagte Dr. Knight. „Dann entscheide ich, ob ich mich darauf einlassen kann oder nicht.”


  Jocelyn zog eine Braue in die Höhe. „Ich fürchte, es läuft andersherum, Dr. Knight. Ich werde diejenige sein, die Fragen stellt, und dann entscheide ich, ob ich mich darauf einlasse oder nicht.”


  Zu ihrer Überraschung lächelte Dr. Knight seinen Freund an. „Du hast ihre Referenzen überprüft?”


  „Natürlich.”


  „Gut, denn ich glaube, ich mag sie.”


  „Das habe ich mir gedacht”, meinte Dr. Reeves sehr erleichtert.


  Jocelyn, die auf einem der gemütlichen weißen Sessel saß, beugte sich vor. „Sie glauben also, der Einbrecher hatte einen Schlüssel, Dr. Knight?”


  „Ja. Er war schon in der Wohnung, als ich vor drei Tagen aus der Oper nach Hause zurückkehrte, und die Tür war wie gewohnt verschlossen, als ich hereinkam. Er wollte mich wohl in dem Glauben lassen, alles sei normal, um den Überraschungseffekt für sich zu nutzen.” Donovan Knight schlug die Beine übereinander und nippte an seinem Wein.


  Jocelyn musste sich beherrschen, nicht auf den offensichtlich muskulösen Oberschenkel in der schwarzen Smokinghose zu starren. „Vermutlich.” Sie machte sich Notizen in ihrem Palm-Organizer.


  „Und nennen Sie mich Donovan.”


  Jocelyn schaute nicht auf. Sie nickte lediglich. „Haben Sie daher die Verletzung an ihrer Hand?”


  Donovan schaute auf die winzige Wunde, die kaum mehr als einen Zentimeter groß war.


  „Sie sind sehr aufmerksam, Miss Mackenzie. Ja, ich konnte ein paar Treffer landen, bevor er sich davongemacht hat.”


  „Und was glauben Sie, wonach er gesucht hat?”


  Er zuckte mit den Schultern. „Die Polizei vermutete, dass es sich um einen Einbruch handelte. Sie meinten, man könne die Schlüssel schnell irgendwo stehlen und innerhalb von Minuten einen Abdruck davon anfertigen. Ich lasse häufig meine Schlüssel in meinem Kittel, wenn ich im Krankenhaus etwas essen gehe, oder ich verliere sie auch mal.”


  „Tut das nicht jeder?” warf Dr. Reeves ein.


  Jocelyn lächelte nicht. „Ich nicht. Und wenn ich diesen Fall übernehme, Dr. Knight, dann wird dies das Erste sein, was ich Ihnen abgewöhnen werde.”


  Donovan zog die Brauen zusammen. „Sie haben noch nie Ihre Schlüssel verloren?”


  „Seit meiner Kindheit nicht mehr.”


  „Sie haben nie Ihre Handtasche irgendwo liegen gelassen? Eine Kreditkarte in einem Laden vergessen?”


  „Nie.”


  Donovan stellte sein Weinglas auf den Tisch. „Sie müssen ein sehr achtsamer Mensch sein.”


  „Ich schätze nur meine Sicherheit.”


  „Daher also Ihre Berufswahl.” Sein neugieriger Blick verriet ihr, dass er mehr über sie und ihre Berufswahl erfahren wollte.


  Jocelyn zuckte mit den Schultern. Sie hatte nicht vor, ihm von sich zu erzählen. Sie hatte ihre Gründe, und die gingen nur sie etwas an. Außerdem hatte sie es sich zur Regel gemacht, nicht über persönliche Dinge mit Kunden zu sprechen, da das nur zu einer ungewollten Vertraulichkeit führte. Sie war diejenige, die die Fragen stellte, und das gefiel ihr gut so.


  Deshalb ihre Berufswahl.


  „Dr. Reeves erzählte mir, dass am nächsten Tag ein Drohbrief kam”, sagte sie.


  „Ja, den hat die Polizei. Darin stand: „Sie haben den Tod verdient.”


  „Haben Sie Feinde, Dr. Knight?”


  „Donovan. Nein, soweit ich weiß, nicht.”


  „Irgendwelche Klagen wegen eines Kunstfehlers? In der Vergangenheit oder im Moment?”


  „Nein.”


  „Und es war definitiv ein Mann, der Sie angegriffen hat? Sie sind sich dessen sicher, obwohl der Eindringling eine Skimaske trug?”


  „Ja. Glauben Sie mir nicht?”


  „Ich stelle nur gern Fragen, Dr. Knight. Um alle Möglichkeiten abzuchecken”, meinte sie und machte sich weiter Notizen.


  „Donovan”, wiederholte er diesmal schon etwas eindringlicher. „Haben Sie ein Problem mit Vornamen?”


  Sie hielt mit Schreiben inne und sah ihn direkt an. Sein Gesicht war absolut ohne Makel.


  Verflixt, wieso musste ihr das auffallen? „Ich habe kein Problem mit Vornamen, Dr. Knight.


  Haben Sie eins mit Nachnamen?”


  


  Er schaute sie einen Moment lang an, und dann löste sich die Anspannung in seinem Gesicht, und er schenkte ihr das sinnlichste Lächeln, das sie je gesehen hatte. Seine Augen funkelten.


  Eine Hitzewelle durchströmte Jocelyn, und obwohl sie sich dagegen wehrte, zog seine faszinierende Ausstrahlung sie immer mehr in den Bann. Was war heute Abend nur mit ihr los? Himmel, sie war doch ein Profi!


  Lässig nippte er an seinem Wein.


  Jocelyn wandte ihre Aufmerksamkeit Donovans Kollegen zu, denn sie konnte es nicht länger ertragen, wie Dr. Knight sie mit seinen grünen Augen musterte. Sie war kein offenes Buch, und sie wollte sich auch nicht wie eins fühlen. Außerdem gefiel es ihr nicht, dass ihre Hormone sich aufführten, als wäre sie noch ein Teenager,


  „Dr. Reeves, fällt Ihnen jemand ein, der Dr. Knight Schaden zufügen wollte?”


  Er schüttelte den Kopf. „Es könnte jeder sein. Donovan hat eine Menge … weiblicher Bekanntschaften.”


  Jocelyn nickte. „Vielleicht war der Mann ein eifersüchtiger Liebhaber oder der Ehemann von einer von Dr. Knights Bekanntschaften.” Sie drehte sich wieder zu Donovan. „Haben Sie von jemandem dieser Art Drohungen erhalten?”


  „Hey, Moment mal. Ich habe nicht so viele Bekanntschaften, und vor allem nicht mit Ehemännern, weder eifersüchtigen noch sonst welchen. Mark, du stempelst mich ja regelrecht zu einem Wüstling ab.”


  „Nein, gar nicht”, erwiderte Dr. Reeves beschwichtigend. „Ich wollte nur sicherstellen, dass wir wirklich allen Spuren nachgehen.”


  Jocelyn unterbrach ihn mit professioneller, distanzierter Stimme. „Genau. Ich be-oder verurteile Sie in keiner Weise, Dr. Knight. Um ehrlich zu sein, ist es mir egal, ob Sie ein Wüstling, ein Gigolo oder ein Stripper sind. Ich möchte nur wissen, wer in Ihre Wohnung eingebrochen ist und wie ich verhindern kann, dass es wieder passiert. Jetzt würde ich es erst einmal begrüßen, wenn Sie einfach meine Fragen beantworten und aufhören, sich darum zu sorgen, was ich von Ihnen halte.”


  Dr. Knight stellte sein Weinglas ab. Fast amüsiert neigte er den Kopf und sah sie an.


  „Ich glaube wirklich, dass es Ihnen egal ist, Miss Mackenzie, und das ist es merkwürdigerweise, was mich dazu bringen könnte, Sie zu engagieren.”


  Was meint er damit? dachte sie.


  Er schaute zu seinem Freund. „Du hast eine gute Wahl getroffen, Mark. Auch wenn ich dich nicht um Hilfe gebeten habe.”


  „Ich wusste, dass du einsichtig sein würdest”, meinte Dr. Reeves.


  Donovan stand auf. „Ich würde es begrüßen, Miss Mackenzie, wenn Sie sofort anfangen könnten.”


  Jocelyn zog eine Augenbraue hoch. „Wann ich anfange, und ob ich diesen Auftrag übernehme, ist meine Entscheidung. Ich möchte mich erst einmal umschauen und noch ein paar Fragen stellen, bevor ich mich festlege. Sie können sich also wieder setzen und über alle Frauen nachdenken, mit denen Sie in den letzten sechs Monaten zusammen waren.


  Anschließend sprechen wir dann eventuell über einen Vorschuss.”


  Dr. Knight lächelte und nahm gehorsam wieder Platz.


  Jocelyn Mackenzie war die unhöflichste, kühlste, unfreundlichste Frau, die Donovan seit dem Ende seines Studiums vor zehn Jahren kennen gelernt hatte. Und sie war einfach unwiderstehlich.


  Nachdem Mark gegangen war, folgte Donovan Jocelyn in sein Schlafzimmer, wo sie die Tür untersuchte, die auf die Dachterrasse führte. Sie versuchte, einen Finger in den Spalt zwischen Tür und Rahmen zu stecken.


  „Das muss behoben werden. Der Spalt ist viel zu breit. Man kann leicht eine Stange dazwischen schieben und die Tür aufbrechen. Und Sie könnten ein paar Strahler mehr auf Ihrer Terrasse gebrauchen.” Sie klopfte gegen das Glas. „Ist das bruchsicher?”


  Er nickte und hörte aufmerksam all ihren Kommentaren und Vorschlägen zu, während er die ganze Zeit dachte, wie lange es schon her war, dass eine Frau ihn so desinteressiert behandelt hatte.


  Wegen seines Reichtums, den er größtenteils von seinen Eltern geerbt hatte, setzten die meisten Frauen ein übertriebenes Lächeln auf und lachten ein wenig zu sehr über seine Witze.


  Meist donnerten sie sich auf, zeigten viel Dekollete, trugen hohe Absätze und viel Lippenstift, wenn sie in seiner Gesellschaft waren. Die Frauen in seinem Leben waren vorhersehbar. Sie hatten immer diesen gewissen Blick, der ihre Hoffnung verriet, eines Tages die künftige Mrs.


  Knight zu sein. In letzter Zeit war er dessen überdrüssig geworden.


  Jocelyn Mackenzie jedoch war anders. Sie trug einen schlichten braunen Hosenanzug, flache Schuhe und fast gar kein Make-up. Nicht, dass sie welches brauchte. Ihr Gesicht besaß eine natürliche Schönheit mit rosigen Wangen, vollen Lippen und großen dunklen Augen.


  Sie hatte auch noch keinen Versuch unternommen, mit ihm zu flirten. Himmel, sie beachtete ihn kaum. Sie war mehr an den Sicherheitsmängeln seiner Penthousewohnung interessiert und daran, wie sie diese beheben konnte. Sie wollte ihm nicht imponieren. Es war ihr egal, ob sie ihm gefiel.


  Es war wirklich eine erfrischende Abwechslung.


  „So, Miss Mackenzie, sagen Sie mir, ist meine Wohnung in schlechtem Zustand, was die Sicherheit angeht?”


  Sie schaute sich mit ernster Miene im Schlafzimmer um. Ihr Blick wanderte von dem Mahagonidoppelbett mit der cremefarbenen Tagesdecke zu den Schwarzweißfotografien an der Wand und zum Nachttisch, auf dem seine Brieftasche und das Kleingeld lagen.


  „Verbesserungen sind immer möglich”, erwiderte sie ernst. Sie ging zur Tür, drehte am Knauf und probierte das Schloss aus.


  „Jetzt sind Sie aber ziemlich vage. Wollten Sie mich nicht auch verändern?”


  Sie drehte sich um, um den Türrahmen zu inspizieren. „Ich verändere keine Menschen.”


  „Nein, aber Sie sagten, dass Sie mir einige schlechte Angewohnheiten abgewöhnen wollten. Ich glaube, das könnte mir gefallen.”


  Sie warf ihm einen kühlen Blick zu. „Ich will verhindern, dass Sie Ihre Schlüssel irgendwo liegen lassen. Wenn Sie den Toilettendeckel nicht herunterklappen, ist das Ihr Problem.”


  Er folgte ihr in die Küche und hätte viel dafür gegeben zu erfahren, was sie dachte, als sie die weißen Einbaumöbel, die Edelstahlgeräte und die Kücheninsel in Augenschein nahm.


  „Haben Sie eine Haushaltshilfe?” wollte sie wissen.


  „Ja, sie kommt während der Woche jeden Morgen.”


  Jocelyn ging den Flur entlang. In der Halle drehte sie sich zu ihm um. Sie war klein, aber sie strahlte eine Stärke aus, die beeindruckend war. Er fragte sich, was für ein Privatleben sie führte. Verstohlen sah er zu ihren Händen. Kein Ehering. Merkwürdigerweise bereitete ihm diese Feststellung Freude.


  „Als Erstes, unabhängig davon, ob wir zusammenarbeiten oder nicht”, sagte sie, „würde ich Ihnen empfehlen, eine neue Alarmanlage einbauen zu lassen. Die, die Sie jetzt haben, ist mindestens fünfzehn Jahre alt. Sozusagen ein Dinosaurier.”


  „Okay.”


  „Und Sie müssen die Anlage auch benutzen. Die Hälfte der Leute, die eine installieren lassen, sind zu faul, den Code einzugeben.”


  Donovan lächelte. „Ich bekenne mich schuldig.”


  „Das dachte ich mir.” Sie ging zur Wohnungstür und linste durch den Spion. „Möchten Sie eine umfassende Beratung und rund um die Uhr Schutz, Dr. Knight, oder nur einige Verbesserungen Ihrer allgemeinen Sicherheit?”


  „Ich glaube, dass Mark an einem Bodyguard interessiert ist, der mich rund um die Uhr bewacht.”


  Sie sah ihn an. „Ich habe gefragt, was Sie möchten, Dr. Knight.”


  Er dachte an den Baseballschläger unter seinem Bett und daran, dass er letzte Nacht sechs Stunden lang an die Decke gestarrt hatte. Kein Wunder, dass er während der Mittagspause im Krankenhaus eingeschlafen war.


  Dann grübelte er darüber nach, wie seine Leibwächterin wohl in einem Nachthemd aussah.


  Wenn sie eins trug. Er konnte sie sich gut in einem durchsichtigen roten Negligé vorstellen …


  „Ich denke, dass eine Rund-um-die-Uhr-Bewachung ganz gut sein könnte, zumindest fürs Erste”, sagte er.


  Jocelyn nickte und ging dann wieder ins Wohnzimmer, wo sie mit einem Finger über das Buch strich, das offen auf dem Tisch lag. Sie hob eine Braue. „Triathlon.”


  „Das scheint Sie zu erstaunen.”


  Sie zuckte mit den Schultern. „Ich hätte eher Kunstgeschichte oder etwas in der Art erwartet.” Sie ging hinüber zum Fenster und hockte sich auf das weiße Sofa, um die Vorhänge zur Seite zu ziehen und das Fenster zu untersuchen.


  Als sie sich streckte, um einen Riegel weiter oben zu erreichen, hob und straffte sich ihre Jacke über ihren Schultern, und Donovan konnte ihren wohlgeformten Po erkennen. Er ertappte sich dabei, wie er überlegte, was für eine Art Slip sie wohl trug. Er vermutete, dass er weiß war. Wahrscheinlich aus Baumwolle. Vielleicht aber auch aus Seide.


  „Ich bin nicht sonderlich interessiert an Kunstgeschichte”, sagte er leicht abgelenkt, während sie wieder auf die Füße kam und ihre Kleidung glatt strich.


  Sie ignorierte ihn, und das faszinierte ihn noch mehr. Er nahm den leichten Duft ihres dunklen schulterlangen Haares wahr, als sie an ihm vorbeischlenderte.


  Einige Minuten später waren sie wieder in der Halle, und Jocelyn zog eine Visitenkarte aus der Tasche und gab sie ihm. „Sie brauchen wirklich Hilfe.” Sie wandte sich zur Tür.


  Donovan warf einen Blick auf die Karte und folgte ihr dann zum Fahrstuhl. „Warten Sie eine Sekunde. Soll das heißen, dass Sie den Job übernehmen?”


  Sie drückte auf den Knopf. „Ja.”


  „Aber … wann werden Sie anfangen?”


  Der Fahrstuhl hielt, und die Türen öffneten sich. Sie trat hinein. „Sofort.”


  „Aber wie machen wir das? Wenn Sie meine Leibwächterin sein wollen, sollten Sie dann nicht hier bleiben? Wohin gehen Sie?”


  Als sie auf den Knopf für das Erdgeschoss drückte, erschien ein kleines Lächeln auf ihren Lippen. „Mir gefielen all diese kuscheligen Kissen in Ihrem Gästezimmer, Dr. Knight, und wenn Sie es genau wissen wollen, ich hole nur eben meine Zahnbürste und mein Nachthemd.”


  Die Türen schlössen sich vor Donovans Nase.


  Wie festgenagelt stand er mit ihrer Karte in der Hand in der Halle und fühlte sich auf einmal ganz lebendig. Die Tatsache, dass seine kühle, reservierte Leibwächterin Sinn für Humor hatte, überraschte ihn außerordentlich.


  Die nächsten Tage würden bestimmt interessant werden.


  


  2. KAPITEL


  Jocelyn griff nach der Messingstange im Fahrstuhl, lehnte den Kopf zurück und schlug ihn drei Mal hart gegen die getäfelte Wand.


  Was zum Teufel hatte sie sich dabei gedacht, etwas so Dummes, Zweideutiges zu sagen?


  Sie war ein Profi, verdammt, und sie hatte sich ihren Ruf als seriöse Leibwächterin, der in der Branche Respekt einflößte, durch harte Arbeit verdient. Niemals lächelte sie ihre Kunden an.


  Es sei denn, sie machten einen Witz, und die Höflichkeit gebot es. Niemals war sie diejenige, die einen Scherz machte. Und schon gar keinen zweideutigen!


  Im Erdgeschoss angekommen, trat sie aus dem Fahrstuhl in die Lobby. Der uniformierte Mann am Eingang nickte ihr zu. Auf dem Weg zu ihrem Wagen überlegte sie, ob sie diesen Job besser nicht hätte annehmen sollen. Sie hielt nichts von reichen, versnobten Ärzten -


  schon gar nicht von umwerfend aussehenden, die einen Smoking trugen, in die Oper gingen und damit rechneten, dass die Frauen ihnen zu Füßen lagen.


  Es war so angeberisch, und das hasste sie, denn sie hatte aus erster Hand miterlebt, wie oberflächlich Leute wie Dr. Knight sein konnten.


  Da war zum einen ihr Vater gewesen, der ihr seinen eigenen Stempel hatte aufdrücken wollen, und dann hatte sie noch den gesellschaftlich aufstrebenden Arzttyp kennen gelernt.


  Die Art von Mann, der Medizin studierte, um ein Sommerhaus auf Rhode Island zu kaufen sowie eine Yacht und einen Mercedes.


  Ein Mercedes … Während des gesamten Studiums hatte Tom davon geredet, sich einen anzuschaffen.


  Jocelyn verdrängte die Erinnerungen an ihren Ex und holte ihr Handy heraus. Sie rief ihre Assistentin Tess an, um ihr zu sagen, dass sie den Job übernehmen würde. Dann holte sie ihre Reisetasche aus dem Kofferraum ihres Wagens und machte sich auf den Weg zurück zu Dr.


  Knight. Dabei überlegte sie, ob es schon zu spät war, den Job doch noch abzulehnen. Obwohl sie sich von Männern seines Typs abgestoßen fühlte, hatte sie spontan auf Dr. Knights herausfordernden Blick reagiert. Die pure Perfektion seiner Gesichtszüge und sein sinnlicher Gang, als er ihr durch die Wohnung gefolgt war, hatten bewirkt, dass ihr ganz heiß wurde. Sie hatte Mühe gehabt, sich auf die Arbeit zu konzentrieren, denn sie war Ablenkung dieser Art nicht gewöhnt.


  Vielleicht sollte sie ihm erzählen, dass ihre Assistentin gerade angerufen hatte, um ihr zu sagen, dass ihr vorheriger Kunde sie gebeten hatte, für einen weiteren Monat zurückzukommen.


  Aber das wäre eine Lüge, und sie konnte Lügen nicht ausstehen.


  Irgendwie würde sie die Sache schon hinkriegen.


  Sie entschied sich, für Dr. Knights Fall zumindest ein wenig Zeit zu erübrigen, schließlich war die Bezahlung mehr als gut, und sie brauchte das Geld für die Studiengebühren ihrer Schwester. Entschlossen ging Jocelyn wieder in das Gebäude und blieb absichtlich nicht am Sicherheitsschalter stehen, um sich anzumelden. Der Wachmann sagte nichts. Auch wenn er sie schon einmal hatte kommen und gehen sehen, reichte ihr das nicht. Sie zog ihren Palm-Organizer heraus und machte sich eine Notiz, und während sie im Fahrstuhl nach oben fuhr, prüfte sie das rote Notfalltelefon, um sicherzugehen, dass es funktionierte.


  Donovan lehnte sich gegen den Küchentresen und trank einen Schluck Bier. Was hatte er sich nur dabei gedacht, diese Frau zu engagieren, damit sie bei ihm einzog und seine Leibwächterin spielte?


  Er hätte sich das lieber noch mal überlegen sollen. Normalerweise traf er keine so übereilten Entscheidungen, es sei denn, es handelte sich um medizinische Notfälle und ging nicht anders. Privat ließ er sich meist drei Tage Zeit, um über etwas nachzudenken und um sicherzugehen, dass er nicht impulsiv handelte.


  


  Was er in diesem Fall eindeutig getan hatte.


  Verflixt, warum hatte Mark auch das Beratungszentrum erwähnen müssen? Mark kannte Donovan zu gut - und hatte gewusst, dass er danach nicht mehr hatte Nein sagen können.


  Dieses Projekt war schließlich im Moment das Wichtigste in seinem Leben, und er wollte es zu Ende bringen. Ein Sicherheitsexperte war daher eine vernünftige Idee.


  Vernünftig, von wegen. Während seine Sicherheitsexpertin durch seine Wohnung marschiert war, um ihr hübsche Nase in alles Mögliche zu stecken, hatte er nur daran denken können, wie sie wohl nackt aussah.


  Leider hatte diese Tatsache seine Entscheidung ein wenig zu stark beeinflusst. Er war schließlich auch nur ein Mann, und der Gedanke, sein Penthouse mit einer attraktiven Frau zu teilen, die nichts von ihm zu wollen schien, war zu verlockend gewesen. Es waren nicht nur ihre Fähigkeiten als Sicherheitsexpertin gewesen, obwohl sie durchaus kompetent wirkte, und sosehr er es gegenüber Mark anfangs auch geleugnet hatte, er benötigte tatsächlich einen Leibwächter. Und er hatte das Gefühl, dass er Jocelyn Mackenzie vertrauen konnte.


  Die Klingel ertönte, und er ging mit dem Bier in der Hand zur Tür, um zu öffnen.


  „Jetzt haben Sie das schon zum zweiten Mal gemacht”, schalt Jocelyn ihn.


  „Was getan?”


  „Sie haben die Tür aufgemacht, ohne vorher durch den Spion zu schauen.”


  „Wieso hätte ich das tun sollen? Ich wusste doch, dass Sie es sind.”


  „Woher?”


  „Ich wusste, dass Sie gleich zurückkommen wollten.” Er trat zur Seite, um sie einzulassen.


  „Es hätte jeder sein können. Und auf den Wachmann unten ist auch nicht hundertprozentig Verlass. Darum kümmere ich mich morgen. Nach ein paar weiteren Tests.”


  „Tests? Was für Tests? “


  „Ich werde ausprobieren, wie leicht ich an ihm vorbeikomme.” Mit einer großen Reisetasche über der Schulter wartete sie im Flur, während Donovan die Tür schloss.


  „Woher wollen Sie wissen, dass ich den Spion nicht benutzt habe?”


  „Ich weiß es. Ich habe Ihre Schritte gehört, und dann war keine Zeit mehr. Schließen Sie bitte ab.”


  Er starrte sie einen Augenblick lang an, bis er erkannte, dass sie Recht hatte. Er hatte seine Tür nicht zugeschlossen, und wenn sie es nicht erwähnt hätte, wäre es ihm erst kurz vor dem Zubettgehen aufgefallen, denn dann kontrollierte er regelmäßig alle Schlösser.


  Jocelyn schaute sich erneut in der Wohnung um. „Als Erstes verschaffe ich mir normalerweise einen Eindruck von den Grenzen meiner neuen Klienten. Einige hüten ihr Privatleben und wollen nicht, dass ich Ihre Sachen anfasse, oder sie wollen mich in bestimmten Zimmern nicht haben. Andere wiederum wollen mich immer und überall um sich haben, sozusagen an der Hüfte zusammengewachsen. Wie ist es mit Ihnen, Dr. Knight?”


  Er überlegte. An der Hüfte zusammengewachsen hörte sich interessant an, obwohl er sich andere Stellen ihres Körpers vorstellen konnte, an denen er eher mit ihr verbunden sein wollte. „Nein, im Grunde nicht. Schauen Sie sich ruhig um, vor allem wenn Sie glauben, dass es Ihnen weiterhilft. Sie können gern in meiner Unterwäsche kramen, wenn es Ihnen gefällt.”


  Sie betrachtete ihn mit eindringlichem Blick, ohne zu kichern.


  Dass jemand seine Frotzeleien ignorierte, war eine ganz neue Erfahrung für ihn. „Das Gästezimmer ist dort hinten”, sagte er und ging durch den Flur voran, obwohl sie das Zimmer vorhin schon gesehen hatte. „Wissen Sie, dies ist das erste Mal, dass ich einen Bodyguard habe. Ich weiß nicht, wie ich Sie behandeln soll - wie einen Gast oder wie eine Angestellte.”


  „Tun Sie einfach so, als wäre ich unsichtbar. Ich sorge für mich selbst und werde versuchen, Ihnen nicht im Weg zu sein. Wir werden den Vertrag morgen besprechen, und dann erzähle ich Ihnen mehr darüber, wie ich arbeite. Aber jetzt ist es schon spät, also …”


  Donovan öffnete die Tür zum Gästezimmer und ließ ihr den Vortritt. Als sie an ihm vorbeiging, nahm er wieder den Duft ihres Haares wahr. Leider war der Moment viel zu schnell vorüber.


  Sie schaute auf die Bierflasche in seiner Hand. „Was ist aus dem Rotwein in dem kunstvollen Kristallglas geworden?”


  „Meine Stimmung hat sich gewandelt. Wollen Sie auch eins?”


  Sie stellte ihre Tasche aufs Bett. „Nein, ich trinke nie Alkohol, wenn ich im Dienst bin.


  Haben Sie eine Vorliebe für kanadisches Bier?”


  Donovan schaute auf das Etikett. Meine Güte, war sie aufmerksam. „Ja.”


  „Ich auch. Allerdings habe ich Sie gar nicht für einen Biertrinker gehalten.” Sie zog den Reißverschluss ihrer Tasche auf und holte eine Gegensprechanlage und einen Wecker heraus und stellte beides auf den Nachtschrank.


  „Das sind jetzt schon zwei Sachen”, meinte er.


  „Wie bitte?”


  „Zwei Sachen, die Sie an mir überrascht haben. Triathlon und Bier.”


  Sie lächelte unverbindlich, „Ja. Zwei Sachen.” Sie zog einen Laptop heraus und stellte ihn aufs Bett, bevor sie das Netzteil anschloss und sich nach einer Steckdose umsah.


  Donovan blieb im Türrahmen stehen. „Kann ich Ihnen noch irgendetwas bringen?


  Handtücher? Etwas zu essen? Wenn Sie kein Bier wollen, es gibt auch Orangensaft, Mineralwasser, Cola und …”


  „Nein, danke. Wenn ich etwas möchte, nehme ich es mir, wenn das okay ist.”


  „Sicher.” Er blieb weiter dort stehen, während sie ihren Computer am Schreibtisch anschloss.


  Kurz darauf meinte sie: „Sie müssen nicht den Babysitter für mich spielen. Es ist mein Job, auf Sie aufzupassen. Ich brauche nicht viel Schlaf und werde daher noch ein wenig an den Vorschlägen zur Verbesserung Ihres Sicherheitssystems arbeiten. Ich habe ein gutes Gehör und einen sehr leichten Schlaf. Sie können sich also entspannen und heute Nacht beruhigt schlafen. Sie brauchen sich nicht darum zu sorgen, ob Sie den Baseballschläger, den Sie unter dem Bett liegen haben, schnell genug erreichen.”


  Donovan blinzelte. Sie hatte auch den Schläger entdeckt. Und sie wollte ihn, Donovan, aus dem Weg haben. Er konnte sich nicht erinnern, wann ihm eine Frau zuletzt gesagt hat, er solle verschwinden, und schon gar nicht von ihrer Schlafzimmertür um solch eine Uhrzeit. Jocelyn Mackenzie war wirklich eine ungewöhnliche Frau.


  Irgendwann gegen drei Uhr nachts saß Jocelyn in einem Top und ihrer karierten Pyjamahose immer noch am Laptop und schickte eine E-Mail an ihre Assistentin Tess. Sie wies sie an, bei zwei auf Alarmanlagen spezialisierten Firmen Angebote einzuholen und dafür zu sorgen, dass gleich am Morgen die Schlösser von Dr. Knight ausgetauscht wurden. Dann stellte sie den Computer aus und rieb sich die brennenden Augen, bevor sie aufstand und ihr leeres Wasserglas in die Küche brachte. Nachdem sie es ausgespült hatte, war ihr immer noch nicht nach Schlafen zu Mute, also entschied sie, sich noch ein wenig umzusehen. Gemächlich wanderte sie in der Küche umher.


  Dr. Knight besaß eine imposante Sammlung von Kochbüchern verschiedenster Art. Kocht er für sich selbst? überlegte sie und stellte sich vor, wie er mit seinen schlanken Händen Teig knetete oder ein Ei aufschlug.


  Sie konnte sich eine Menge Dinge vorstellen, die er mit diesen Händen machen konnte -


  Knöpfe öffnen, Reißverschlüsse aufziehen, sie unter einen Rock gleiten lassen …


  Etwas in ihr begann angenehm zu kribbeln, während sie diesen Gedanken nachhing, doch als sie sich dabei ertappte, schloss sie die Augen und schüttelte den Kopf. In den nächsten Minuten zwang sie sich, an das Penthouse zu denken und nicht an den Mann, der darin lebte.


  Sie ging hinaus in den Flur und besah sich die Bilder an den Wänden. Es waren fast nur Landschaftsbilder, abgesehen von einigen Schwarzweißfotografien alter, verlassener Farmhäuser.


  


  Anschließend warf sie einen Blick in Dr. Knights Fitnessraum. Er hatte diverse Geräte dort stehen, und auch dort war alles blitzblank und sauber. Nirgends gab es auch nur ansatzweise Gerumpel. Sie fragte sich, wie ein Mensch die ganze Zeit so perfekt sein konnte.


  Wo hatte er seinen persönlichen Krimskrams? Besaß er überhaupt welchen?


  Sie ging durchs Zimmer, um die Fenstergriffe zu überprüfen, obwohl sie das schon vor ein paar Stunden getan hatte. Sie tat es weniger aus beruflichem Interesse als aus persönlicher Neugier, um etwas über den Mann herauszufinden, der am Ende des Flurs friedlich in seinem Bett schlief - wahrscheinlich das erste Mal seit einigen Tagen.


  Ein Bild von Dr. Knight erschien plötzlich vor ihren Augen, wie er in diesem riesigen Bett lag, die muskulösen Arme und Beine ausgestreckt, sein sonnengebräunter Körper unter der weichen Decke. In ihrer Fantasie schlief er in einem knappen Slip, vielleicht trug er aber auch Boxershorts oder überhaupt nichts.


  Verflixt, sie tat es schon wieder. Sie sollte sich lieber an ihren Grundsatz halten, Berufliches und Privates nie zu vermischen. Außerdem sollte sie sich nicht für einen Mann interessieren, der ihrem Ex ähnelte - jemanden, dem es Freude bereitete, in einem vornehmen Penthouse zu wohnen, der teure Smokings trug und in die Oper ging.


  Andererseits gab es da ein paar Dinge, die sie überlegen ließen, ob an Dr. Knight nicht mehr dran war, als der erste Eindruckvermuten ließ. Die Sache mit dem Bier hatte sie erstaunt.


  Sie kam zum Telefon neben der Eingangstür und registrierte den Anrufbeantworter, der daneben stand. Da Dr. Knight ihr gesagt hatte, sie könne seine Unterwäsche durchwühlen, wenn sie es wollte, entschied sie, dass sie auch seine Nachrichten abhören konnte. Man konnte nie wissen, ob darauf nicht irgendwelche Hinweise auf den Täter zu finden waren.


  Sie drückte die entsprechende Taste und drehte die Lautstärke herunter, um ihren Klienten nicht zu wecken. Die Maschine sprang an.


  „Hallo, Donovan, hier ist Eleanor. Ich hatte letzte Woche viel Spaß und wollte nur mal wissen, wie es dir geht. Ruf mich an.” Piep.


  „Donovan, hier ist Christine. Wo warst du neulich Abend? Ich habe dich vermisst, Baby.”


  Piep.


  „Hallo, mein Schöner. Wo bist du gewesen? Ruf mich an, wenn du Zeit hast. Ich habe Karten für ,Die Tageszeiten’ am Samstagabend und niemanden, der mit mir hingeht.” Piep.


  Es gab eine Nachricht von Mark, dann noch vier weitere wie die ersten - von Frauen, die verzweifelt klangen und sich wunderten, warum Donovan ihre Anrufe nicht beantwortete.


  Voller Mitleid mit diesen Frauen schüttelte Jocelyn den Kopf, besann sich dann jedoch wieder auf ihren Beruf. Sie ging in ihr Zimmer und schrieb sich die Namen dieser Frauen auf, entschlossen, Dr. Knight am Morgen nach ihnen zu fragen.


  Um vier Uhr fünfundvierzig wurde Jocelyn von einem Geräusch aus der Gegensprechanlage, die sie an der Eingangstür platziert hatte, geweckt. Sie hörte, wie ein Schlüssel im Schloss umgedreht wurde. Sofort setzte sie sich auf und griff nach ihrer Waffe.


  Lautlos glitt sie aus dem Bett, schlich durchs Zimmer und den Flur entlang. Eine Frau stahl sich herein und bemühte sich, leise zu sein. Bevor sie die Chance hatte, sich umzudrehen, war Jocelyn hinter ihr und hielt ihr die Waffe an den Kopf. „Stehen bleiben!”


  Die Frau schrie auf und zuckte entsetzt zusammen.


  „Hände über den Kopf!” befahl Jocelyn.


  Die Schlafzimmertür von Dr. Knight flog auf, und er kam herausgestürmt. Jocelyn behielt die Frau im Auge. „Gehen Sie wieder in Ihr Zimmer, Dr. Knight.”


  „Nein, es ist okay!” rief er. „Das ist meine Haushälterin.”


  Erst jetzt bemerkte Jocelyn, dass ihr Herz heftig klopfte und ihr Adrenalinspiegel in die Höhe geschossen war. Sie senkte die Waffe. „Ich dachte, Sie hätten gesagt, sie käme morgens! Es ist erst Viertel vor fünf!”


  


  „Sie fängt gern früh an.”


  Jocelyns Anspannung löste sich. „Das hätten Sie mir erzählen müssen. Was sollte ich denn denken, wenn jemand um diese Uhrzeit in Ihre Wohnung schleicht?”


  Dr. Knight kam zu der Frau an der Tür. „Es tut mir Leid, Mrs. Meinhard. Entschuldigen Sie bitte, dies ist Jocelyn Mackenzie. Sie ist Sicherheitsspezialistin. Ich habe sie gestern Abend engagiert. Jocelyn, das ist Brunhilde Meinhard.”


  Zitternd drehte die ältere Frau sich um. Ihr graues Haar war zu einem strengen Knoten frisiert. Sie trug eine große Brille mit einer durchsichtigen, altmodischen Plastikfassung.


  Jocelyn, die ein schlechtes Gewissen hatte, weil sie die arme Frau so erschreckt hatte, streckte ihr die Hand entgegen und lächelte entschuldigend. „Hallo.”


  Mrs. Meinhard gab ihr zögernd die Hand.


  Einen Moment lang herrschte peinliches Schweigen, bis Jocelyn merkte, dass sie in ihrem engen Top und der Pyjamahose nur spärlich bekleidet war. Sie nickte höflich und deutete zu ihrem Schlafzimmer. „Da ich jetzt ohnehin auf bin, werde ich mich mal anziehen gehen.”


  Weder Dr. Knight noch Mrs. Meinhard sagten ein Wort, als Jocelyn sich abwandte.


  Barfuss ging sie den Flur entlang, und zu ihrem großen Ärger konnte sie nur an eins denken: Ihr Klient trug nachts lediglich eine Pyjamahose. Sein Oberkörper war nackt, und es war ein Oberkörper, der ihre Fantasie leider enorm beflügelte.


  Ich glaube, ich stecke ernsthaft in der Klemme, dachte sie.


  


  3. KAPITEL


  Eine Stunde später kam Jocelyn geduscht und angezogen aus ihrem Zimmer, die Waffe sicher im Holster unter dem Arm und vom zugeknöpften Blazer verdeckt. Sie ging in die Küche, um sich einen Kaffee zu machen und traf dort auf Mrs. Meinhard, die das schon erledigt hatte und jetzt die Messingknöpfe der weißen Schränke polierte.


  „Noch einmal guten Morgen”, sagte Jocelyn.


  Mrs. Meinhard betrachtete sie kühl. „Morgen.”


  Jocelyn schenkte sich Kaffee ein und sah der Haushälterin zu. „Hören Sie, es tut mir Leid, was vorhin geschehen ist. Ich wollte Sie nicht erschrecken, aber Dr. Knight hat mich eingestellt, damit ich einen Job erledige, und genau das habe ich getan.”


  Ohne etwas darauf zu entgegnen, fuhr die Frau fort zu putzen.


  „Ich vermute, Sie waren nicht hier, als der Einbruch stattgefunden hat”, meinte Jocelyn,


  „aber ist Ihnen am nächsten Morgen irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen? Irgendetwas, was Sie der Polizei nicht erzählt haben?”


  Die Frau richtete sich auf und faltete ihren Lappen. Sie sprach mit einem schweren Akzent.


  „Ich sagen der Polizei alles.”


  „Das bezweifle ich nicht, Ma’am. Ich frage nur, ob es vielleicht etwas gibt, woran Sie vorher noch nicht gedacht haben, als sie mit der Polizei sprachen.”


  „Nein. Nicht. Sie arbeiten für Polizei?”


  Jocelyn studierte aufmerksam das Gesicht der Frau. „Nein, ich bin selbständige Sicherheitsexpertin.”


  Mrs. Meinhard nickte, doch Jocelyn vermutete, dass sie nicht ganz verstanden hatte.


  Sie schoss noch ein paar weitere Fragen ab. „Können Sie mir etwas über die Leute erzählen, die Dr. Knight besuchen? Was ist mit Freunden oder Familie? Hat irgendjemand von ihnen einen Schlüssel?”


  Mrs. Meinhard schüttelte den Kopf. „Dr. Knight haben keine Familie - jedenfalls niemand kommt her.”


  „Keine Geschwister?”


  „Ich weiß nicht.”


  Jocelyn räusperte sich. Wie konnte eine Haushälterin, die seit vier Jahren jeden Tag im Haus eines Menschen arbeitete, nicht wissen, ob ihr Arbeitgeber Geschwister hatte?


  Andererseits gab es, abgesehen von dem gerahmten Foto eines jungen Paares mit einem Baby, keine Fotos von Menschen hier in der Wohnung. Vielleicht war Dr. Knight während Mrs.


  Meinhards Arbeitszeit die meiste Zeit im Krankenhaus, und sie war schon zu Hause, wenn er Besuch bekam.


  Trotzdem war es merkwürdig.


  „Was ist mit Freunden? Hat sein Kollege, Dr. Reeves, einen Schlüssel? Oder was ist mit Freundinnen?”


  Erneutes Kopfschütteln. „Keine Frauen. Er gehen viel aus, aber hier kommt niemand.”


  Jocelyn hörte, wie die Tür zu Dr. Knights Schlafzimmer geöffnet wurde, dann erklangen Schritte. Überrascht sah sie, dass er keine Arbeitskleidung, sondern Sportzeug trug.


  Wieder einmal spürte Jocelyn, wie ihr bei seinem Anblick ganz warm wurde. Er sah völlig anders aus als gestern Abend im Smoking. In Turnschuhen und dem ärmellosen T-Shirt, das seine breiten, muskulösen Schultern betonte, wirkte er fast wie ein ganz durchschnittlicher Mann. Nein, nicht durchschnittlich, korrigierte sie sich. Nicht mit diesem Körper.


  Er ging durch die Küche, offensichtlich auf dem Weg zur Haustür. „Hallo.”


  Jocelyn stellte ihren Becher zur Seite und folgte ihm. „Warten Sie. Wir wollten doch heute Morgen den Vertrag besprechen. Wohin wollen Sie?”


  „Laufen.” Er zog die Schublade einer kleinen Kommode auf und holte einen Schlüssel heraus, den er an seinem Turnschuh befestigte.


  


  „Nicht ohne mich. Haben Sie vergessen, dass Sie mich engagiert haben? Ich bin nicht hier, um Ihre Wohnung, sondern um Sie zu beschützen.”


  Er starrte sie an. „Ich habe schon überlegt, wie das funktionieren soll … Glauben Sie, dass Sie mithalten können?”


  Sie maß ihn mit einem Blick, der besagte, er mache wohl Scherze.


  „Natürlich können Sie das. Entschuldigung.” Er schaute auf ihre Schuhe. „Selbst darin?”


  Sie sah hinab. „Ja, auch darin, aber ich möchte kein Verletzungsrisiko eingehen. Warten Sie hier, ich ziehe mich um.”


  „Sie haben Sportsachen dabei?” fragte er überrascht.


  Sie strich ihr Haar über die Schulter und ging zum Gästezimmer. „Ich bin gern auf alles vorbereitet. Wir können während des Laufens über den Vertrag sprechen.”


  Jocelyn stemmte die Hände flach gegen die Marmorwand in der Halle und machte Dehnübungen. Sie trug eine kurze, eng anliegende Sporthose und ein passendes Top. Ihre Arme, Schultern und der Bauch waren straff, und wie Donovan schon gestern Abend vermutet hatte, als er sie in ihrem braunen Anzug dabei beobachtet hatte, wie sie die Fensterschlösser prüfte, hatte sie einen niedlichen, festen Po und herrlich lange, sonnengebräunte Beine.


  „Gibt es irgendetwas, was Sie nicht tun?” fragte er.


  Sie fuhr mit ihren Dehnübungen fort. „Kochen.”


  „Nein? Ich liebe es, zu kochen.”


  „Dann werden wir ja gut miteinander auskommen. Sie lieben es, zu kochen, und ich liebe es, das zu essen, was andere Leute mir vorsetzen.” Sie sprach völlig ernst, doch ihre Worte ließen erahnen, dass sie wirklich Sinn für Humor besaß.


  Donovan vermutete, dass es viele Dinge gab, die seine Leibwächterin nicht von sich preisgab. Niemand konnte so gleichgültig sein, wie sie immer tat. Er fragte sich, wie sie sich wohl inmitten von Freunden verhielt. Er würde viel dafür geben, sie einmal lächeln oder lachen zu sehen. Vielleicht sollte er sich das heute als Ziel setzen,


  „Gibt es noch etwas, was Sie nicht können?” hakte er nach.


  Sie zog ihren Arm über die Brust, um ihren Trizeps zu dehnen. „Ich weiß nicht, wie man Autos repariert. Das steht noch auf meiner Liste von Dingen, die ich lernen will.”


  „Ich kann es auch nicht, aber ich will es auch nicht unbedingt lernen.”


  „Nein, Sie heuern wahrscheinlich jemanden an, der diese niederen Arbeiten für Sie erledigt.”


  Donovan umfasste seinen Knöchel und zog das Bein nach hinten. „Wie kommen Sie zu solch einer Annahme? Das klingt ja, als hielten Sie mich für einen Snob oder so etwas.”


  „Das habe ich nie gesagt.”


  „Nicht direkt, aber indirekt. Und es ist nicht das erste Mal.”


  Sie erwiderte nichts, sondern machte weiter ihre Dehnübungen.


  „Sie sind keine große Rednerin, was?”


  „Wie ich schon sagte, ich versuche, möglichst unsichtbar zu sein.”


  „Unsichtbarkeit ist eine Sache, Unhöflichkeit eine andere.”


  „Ich war nicht unhöflich.”


  „Doch, das waren sie. Ich habe Sie etwas gefragt, und Sie haben mich ignoriert.”


  Sie warf ihm nur einen kurzen Blick zu. „Ich ignoriere Sie nicht. Ich habe nur nicht auf das geantwortet, was ohnehin keine Frage war. Es war eine Feststellung Ihrerseits, und Sie haben ein Recht auf Ihre Meinung.”


  Donovan dehnte seine Achillessehne. „Meine Meinung … Himmel, ich weiß jetzt schon gar nicht mehr, was ich gesagt habe. Üben Sie immer eine solche Wirkung auf Männer aus?”


  Jocelyn ignorierte den letzten Teil der Frage. Sie beendete ihre Dehnübungen und drückte auf den Fahrstuhlknopf. „Sie sagten, ich hätte Sie indirekt als Snob bezeichnet.”


  „Und? Haben Sie?” fragte er.


  


  „Habe ich was?”


  „Mich indirekt als Snob bezeichnet? Sie können nicht bestreiten, dass das jetzt eine Frage war.”


  Der Fahrstuhl hielt, doch Jocelyn hielt Donovan zurück und kontrollierte erst das Innere, bevor sie ihn hineinwinkte. „Wenn ich es getan habe, dann entschuldige ich mich. Es geht mich nichts an, was für ein Mensch Sie sind.”


  Donovan drückte den Knopf fürs Erdgeschoss. „Sie leugnen es also nicht. Sie halten mich für einen Snob.”


  Ihr Mund verzog sich zu einem winzigen Lächeln, als sie den Kopf schüttelte. Es war ein niedliches Lächeln. Ein wenig spöttisch, aber niedlich. Wie sie wohl lächelte, wenn sie gerade Sex gehabt hatte?


  Donovan nahm an, dass erst einige Hemmschwellen überwunden werden mussten, bevor sie sich auf Sex einließ. Das würde ihm gefallen - das Überwinden.


  „Es ist doch egal, was ich denke, Dr. Knight. Ich bin nur Ihre Leibwächterin.”


  „Es ist alles andere als egal. Wir werden für eine gewisse Weile sehr eng zusammenleben, und auch, wenn Sie mich eitel nennen, muss ich zugeben, dass der Gedanke, dass eine Frau mich nicht mag, mir nicht gefällt. Vor allem, wenn sie mich nicht kennt. Und warum können Sie mich nicht Donovan nennen?”


  „Weil wir eine Geschäftsbeziehung haben, und in meinem Beruf ist es wichtig, bestimmte Grenzen zu wahren, besonders, wenn ich im Heim meines Klienten lebe.”


  Er nickte. „Okay, das ergibt Sinn. Das hätten Sie aber auch schon gestern Abend sagen können, als das Thema aufkam.”


  „Da hatte ich noch nicht entschieden, ob ich den Job annehme.”


  Der Fahrstuhl hielt im Erdgeschoss, und sie durchquerten die Lobby und traten ins Freie, wo sie nebeneinander zu laufen begannen.


  „Woher haben Sie die Narbe auf Ihrer linken Schulter?” fragte Jocelyn unvermittelt.


  „Sie übersehen aber auch gar nichts, was? Ich hatte vor einem Jahr einen Autounfall.”


  „Waren Sie schuld?”


  „Nein, ich wurde von einem anderen Wagen gerammt. Die Fahrerin hatte eine rote Ampel übersehen. Die Fahrertür meines Wagens wurde nach innen gedrückt, und ich brach mir den Arm und ein paar Rippen. Das Glas hat mir ziemliche Schnittwunden zugefügt, doch es war alles reparabel. Allerdings hat es eine Weile gedauert, bis ich wieder fit war. Vorher habe ich beim Triathlon mitgemacht, aber im Moment trainiere ich nur.”


  „Sie sind wohl ziemlich sportlich.”


  „Ich möchte einfach gesund bleiben.”


  Sie joggten eine Weile, bevor Jocelyn sagte: „Lassen Sie uns jetzt über unseren Vertrag sprechen und darüber, welche Art von Schutz Sie von mir wollen.”


  Donovan fiel in einen ruhigen Lauf und atmete kontrolliert. „Da Sie ohnehin in meiner Wohnung sind, können wir ruhig das ganze Paket nehmen.”


  „Das wird Sie einiges kosten.”


  „Kein Problem.”


  Sie joggten über eine Straße.


  „Okay”, meinte sie, „als Erstes sollten wir mit Ihrem Penthouse anfangen. Soll ich dafür sorgen, dass alle erdenklichen Verbesserungen vorgenommen werden? Oder soll ich mich nur um die Alarmanlage kümmern? Auf jeden Fall muss ich die Übertragungsurkunde für die Wohnung anschauen, um zu prüfen, ob es irgendwelche Einschränkungen gibt.”


  „Ich werde Ihnen die Unterlagen heraussuchen, und wenn es geht, sollten wir schon alles machen. Ich habe aber eine Bitte: Die Verbesserungen sollten möglichst unauffällig sein. Ich will nicht, dass meine Wohnung aussieht wie Fort Knox.”


  „Das lässt sich machen. Ich habe bereits ein paar Ideen notiert, da ich mir schon dachte, dass die Kosmetik Ihnen wichtig ist.”


  


  „Jetzt machen Sie es schon wieder.”


  „Was meinen Sie damit?” Ihre Stimme klang ein wenig hochnäsig, was Donovan jedoch gefiel, weil es verriet, dass die beherrschte Miss Mackenzie nicht so gleichgültig war, wie sie vorgab.


  „Die Art, wie Sie mir vorwerfen, dass das Äußere mir wichtig ist. Jetzt sagen Sie indirekt, dass ich oberflächlich bin.”


  Sie lachte laut auf, und es war genau so, wie er es sich erhofft hatte - ein heiseres, von Herzen kommendes und unglaublich sinnliches Lachen. „Das habe ich nicht getan!”


  Donovan gefiel es, sie ein wenig zu ärgern, weil sie das aus der Reserve lockte, war sich jedoch nicht sicher, weshalb es ihm Spaß machte. Normalerweise fühlte er nie den Drang, die Frauen, mit denen er ausging, auszufragen. Meist war es andersherum. Also ließ er das Thema fallen.


  „Können wir jetzt wieder über den Vertrag sprechen?” fragte sie nach einer kleinen Weile.


  Sie erreichten den Lincoln-Park und überholten einige andere Läufer. „Sicher. Sie sprachen gerade von der Wohnung.”


  „Ja, ich werde mich darum kümmern, dass Experten eine neue Alarmanlage sowie neue Tür-und Fensterschlösser installieren. Was Ihren persönlichen Schutz angeht, werde ich Sie überallhin begleiten und dafür einen Tagessatz veranschlagen, der alle dreißig Tage fällig ist.”


  „Selbst zur Arbeit?”


  „Sie sagten, Sie wollten umfassenden Schutz.”


  „Das ist richtig, aber ich bin Herzchirurg. Sie werden den ganzen Tag im Wartezimmer sitzen müssen. Wird Ihnen das nicht langweilig?”


  „Es ist mein Job, Dr. Knight.”


  „Was ist mit freien Tagen? Sie brauchen doch auch mal Ferien?”


  „Ich kann mir freinehmen, bevor ich den nächsten Job beginne.”


  „Was ist, wenn Sie krank werden?”


  „Ich habe Kollegen, denen ich mein Leben anvertrauen würde, und bei Notfällen helfen wir uns gegenseitig aus.”


  Donovan spürte den Schweiß, der seinen Rücken hinunterlief. Jocelyn hatte eine gesunde Gesichtsfarbe, aber sie wirkte nicht sonderlich geschafft. Sie war tatsächlich in blendender Form. „Ich dachte, Sie arbeiten allein.”


  „Jetzt ja, aber früher nicht.”


  „Diese Kollegen … sind es Kumpel aus dem Geheimdienst?”


  „Ja. Es gibt eine Reihe von uns, die inzwischen privat tätig sind. Wir nehmen Kontakt miteinander auf, wenn wir Hilfe benötigen.”


  Schweigend joggten sie am Wasser entlang, in perfektem Gleichschritt, und genossen die frische Morgenluft. Eine ganze Weile sagte keiner von ihnen etwas, bis sie das Ende des Parks erreichten.


  „Wollen wir umdrehen?” fragte Jocelyn.


  „Okay, normalerweise laufe ich den Weg.” Er zeigte nach links.


  Sie blieb stehen und beugte sich vor. „Wirklich? Dann sollten wir einen anderen Weg einschlagen, und morgen ganz woanders laufen.”


  Er verstand, worauf sie hinauswollte - es hatte mit seiner Sicherheit zu tun - und nickte in die andere Richtung. „Dort der Weg durch den Park dauert ein wenig länger, aber er führt auch zurück.”


  „Wunderbar.” Sie begannen wieder zu laufen, beide mit einem leichten Schweißfilm bedeckt, aber noch immer in völliger Harmonie. Als sie die Straße erreichten, in der Donovan wohnte, gingen sie das letzte Stück, um sich abzukühlen, bevor sie das Haus betraten.


  Wieder stieg Jocelyn als Erste in den Fahrstuhl und kontrollierte die Decke, bevor sie ihn hereinwinkte.


  „Wonach suchen Sie eigentlich?” wollte er wissen.


  


  „Wenn der Riegel dort oben offen ist, könnte jemand sich da verstecken.”


  Donovan nickte und schwieg. Er musste sich sehr beherrschen, Jocelyn nicht einfach nur des Vergnügens willen anzustarren. Was würde er darum geben, sie jetzt zu berühren! Seine Finger über ihre schweißnassen bloßen Schultern zu reiben. Bei dem Gedanken schlug sein Puls schneller, und zum ersten Mal seit Jahren wurde er in Gegenwart einer Frau nervös.


  „Auf dem Weg ins Krankenhaus”, meinte sie, „können wir vielleicht über mögliche Täter sprechen.”


  „Das können wir, wenn es Ihnen nichts ausmacht, dass uns Leute zuhören.”


  „Was meinen Sie damit? Welche Leute?”


  „Die Leute in der U-Bahn.”


  Die Türen öffneten sich, und er trat hinaus. Jocelyn blieb wie angewurzelt im Fahrstuhl stehen. Donovan musste den Arm ausstrecken, um zu verhindern, dass die Türen sich schlossen, während sie noch drin war.


  „Sie nehmen die Bahn zur Arbeit?” fragte sie fassungslos.


  Donovan konnte nicht anders, er musste lächeln, und diesmal erwiderte sie es.


  „Ich tue es schon wieder, oder?” fragte sie.


  „Ja. Ich vermute, Sie haben erwartet, dass ich mit einem Jaguar fahre? Oder vielleicht mit einer Limousine und Chauffeur?”


  Endlich kam sie aus dem Fahrstuhl. „Okay, diesmal bekenne ich mich schuldig.”


  Donovan blieb in der Halle stehen. „Wie kommen Sie überhaupt zu diesen Vorurteilen über mich? Liegt es daran, dass ich gestern Abend einen Smoking getragen habe? Glauben Sie, dass mein Leben eine einzige Cocktailparty ist?”


  Sie zuckte mit den Schultern. „In gewisser Weise. Sie müssen jedoch zugeben, dass der äußere Anschein Sie nicht gerade wie einen armen Mann aussehen lässt.”


  Leise lachend zog Donovan seinen Schlüssel heraus. „Ich bin ein ganz normaler Mensch.”


  „Sicher. Ein normaler Mensch, der das Beste von allem in einer der teuersten Penthousewohnungen von Chicago besitzt.”


  „Sie sind sehr aufmerksam, das muss ich zugeben, aber hinter der Oberfläche verbirgt sich oft mehr, als man glaubt. Sie können doch gar nicht wissen, was im Inneren eines Menschen vorgeht, nur weil Sie sehen, was für Bier er trinkt und wie er wohnt.”


  Sie rieb sich über ihre verschwitzte Stirn. „Das Äußere spricht Bände über einen Menschen. Ich weiß bereits, dass Sie Wert auf äußere und physische Perfektion legen, während es Ihrem Privatleben an Tiefe mangelt.”


  Donovan spürte, wie sich ihm die Nackenhaare sträubten. „Mir mangelt es an Tiefe?


  Himmel, das ist ja eine Beleidigung nach der anderen! Wie kommen Sie auf solch eine Idee?”


  „Weil ich gesehen habe, wie perfekt in Ihrer Wohnung alles ist, und Ihr Fitnessraum und ihr Trainingsprogramm zeugen davon, dass Ihnen Ihre äußere Erscheinung sehr wichtig ist.


  Sie haben keine engen Freunde oder Familie, die Sie besuchen kommen, und auf Ihrem Anrufbeantworter sind sieben Nachrichten von Frauen, die alle auf einen Rückruf warten.”


  Er runzelte die Stirn. „Sie haben meine Nachrichten abgehört?”


  „Sie haben mir erlaubt, Ihre Unterwäsche zu durchwühlen. Ihre Nachrichten abzuhören fand ich bei weitem nicht so schlimm. Außerdem habe ich nach Hinweisen auf den Täter gesucht.”


  „Und Sie glauben, Sie haben etwas gefunden.”


  Jocelyn zuckte mit den Schultern. „Frustrierte ehemalige Geliebte sind die klassischen Verdächtigen.”


  Donovan steckte den Schlüssel ins Schloss, öffnete die Tür jedoch noch nicht. Es gab eine Menge, was er ihr über sein Privatleben erzählen könnte, um ihren Eindruck zu widerlegen, doch er hatte nicht vor, das zu tun. Dafür war er viel zu wütend. Stattdessen drehte er den Spieß um.


  „Sie glauben, mich einschätzen zu können, aber was ich gern wissen möchte, ist Folgendes: Wie kommen Sie dazu, mich zu verurteilen, wenn Sie sich hinter der Fassade der kühlen, abweisenden Geschäftsfrau verbergen und den Menschen zu verstehen geben, dass Sie niemanden an sich heranlassen wollen? Beantworten Sie mir das, Miss Mackenzie, und ich verspreche Ihnen, dass ich keine weiteren persönlichen Fragen stellen werde, solange unsere Geschäftsbeziehung andauert.”


  Es bereitete ihm Freude zu sehen, dass er sie aus der Fassung gebracht hatte. Sie hatte vor Überraschung den Mund geöffnet, als wüsste sie nicht, was sie sagen sollte.


  Dann fügte er bissig hinzu: „Das heißt, wenn diese Beziehung länger als einen Tag dauert.


  Denn ich habe wirklich nicht die Absicht, eine Leibwächterin zu engagieren, die sich für eine Therapeutin hält.”


  


  4. KAPITEL


  Spiele ich wirklich die Kühle, Abweisende? überlegte Jocelyn geschockt. Einen Augenblick lang sann sie über seine Einschätzung nach. Himmel, hatte sie sich tatsächlich in so einen unnahbaren Menschen verwandelt? War sie schon zu lange allein und hatte vergessen, wie man mit Menschen umging? Oder war sie emotionslos, weil sie zu häufig von den Menschen, denen sie vertraut hatte, enttäuscht worden war?


  Sie verspürte einen Stich, als sie daran dachte, wie sie im Alter von etwa fünf Jahren zu ihrem Vater auf den Schoß gekrochen war, um in den Arm genommen zu werden. Stattdessen hatte er sie zurückgestoßen und angeschrien, weil ihre Hände klebrig gewesen waren.


  Hatte sie aus diesem Grund aufgehört, anderen Menschen nahe sein zu wollen? Wegen der unzähligen Male in ihrer Kindheit, als sie so lieblos zurückgewiesen worden war?


  Jocelyn sah Donovan an und schob dann alle Sorgen bezüglich ihrer Persönlichkeit oder ihrer Ausstrahlung beiseite, denn es lag ihr nicht, in Selbstmitleid zu schwelgen. Außerdem war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, um an ihre Kindheit zu denken.


  Schließlich war es ihr Job, hart und eiskalt zu sein!


  Sie hätte ihm das gern gesagt, doch sie entschied, dass es total unprofessionell wäre, sich mit einem Klienten auf eine Debatte über ihre Psyche einzulassen. Am besten gab sie einfach klein bei.


  „Ich bekenne mich erneut schuldig”, sagte sie. „Ich habe Vorurteile Ihnen gegenüber. Sie haben Recht, ich kenne Sie nicht sehr gut, und es tut mir Leid. Offensichtlich steckt in Ihnen mehr, als ich dachte.”


  „Sie wollen mich doch nur besänftigen.”


  „Es tut mir Leid, okay?”


  Er sah erstaunt aus. „Für eine toughe Leibwächterin geben Sie aber schnell nach.”


  „Es ist mein Job, Konflikte zu verhindern und den Feind nicht zu reizen, es sei denn, es ist absolut nötig”, gab Jocelyn beleidigt zurück.


  „Nun nennen Sie mich auch noch den Feind.”


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, das tue ich nicht.”


  „Na, da bin ich aber froh, dass wir das geklärt haben.”


  Eine Weile standen sie in der Halle und starrten sich nur an.


  Jocelyn betrachtete seine ausgeprägten hohen Wangenknochen und die funkelnden grünen Augen und hatte auf einmal Schmetterlinge im Bauch. Dabei sollte sie wirklich nicht so empfinden, schon gar nicht, nachdem er gerade versucht hatte, sie über ihr Privatleben auszufragen.


  Sie war solche Fragen nicht gewöhnt. Die anderen Klienten erkundigten sich nie nach ihrem Leben. Sie wollten nur unversehrt bleiben.


  Du meine Güte, was hatte dieser Mann nur an sich, dass er sie dazu brachte, sich wie ein unreifer Teenager zu benehmen? Wieso brachte er sie dazu, zu vergessen, wer sie war, und sich zu wünschen, sie könnte in seinen Armen dahinschmelzen?


  Offensichtlich war er wirklich ein Experte auf dem Gebiet der Verführung. Darauf hatten seine Fragen wahrscheinlich abgezielt. Er suchte sich die Schwachstelle einer Frau, um dann genau dort anzusetzen.


  Er zwinkerte ihr zu. „Sie sollten öfter nachgeben, wissen Sie das?”


  Sie sah sich, wie sie auf seinem Bett lag und nachgab. Oder besser gesagt, sich hingab.


  „Wie bitte?” Reiß dich zusammen, ermahnte sie sich. Du reagierst auf seine sinnliche Ausstrahlung und liest zu viel in das hinein, was er sagt. Das sollte gar keine zweideutige Anspielung sein.


  Er berührte ihre Stirn mit dem Daumen. „Sie sehen dann weicher aus.”


  Mit dem Daumen strich er sanft über ihre Braue, während er mit der Handfläche ihre Wange umschloss, und plötzlich hatte sie weiche Knie. Wer hätte gedacht, dass die Berührung einer Augenbraue eine so verheerende Wirkung auf sie haben würde?


  Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Eine Grenzlinie war überschritten worden, und sie war es nicht gewohnt, auf der anderen Seite zu stehen - mit weichen Knien und benebeltem Verstand, hervorgerufen von einem Klienten, der eine unangemessene Unterhaltung über ihren Charakter begonnen hatte.


  Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und bemühte sich, ruhig zu atmen, während sie versuchte, nicht daran zu denken, wie es wohl wäre, seine Lippen auf ihren zu spüren.


  „Sie können sich entspannen”, sagte er. „Ich werde Sie nicht feuern.”


  „Ich bin völlig entspannt.”


  „Ja? Das glaube ich nicht.” Er schenkte ihr ein amüsiertes Grinsen, das ihr verriet, dass er sich durchaus seiner Wirkung auf Frauen bewusst war.


  Jocelyn versuchte noch immer, sich gegen seinen Charme zu wehren. „Hören Sie, ich bin nicht Ihre Freundin.”


  „Das ist mir völlig klar.”


  Warum zog er dann seine Hand nicht zurück? Seine Fingerspitzen wanderten weiter und streiften ihr Ohr, dann ihr Haar, und sie erschauerte unwillkürlich.


  „Ich meine”, sagte sie in strengem Ton, während sie seine Hand fortzog……Sie sind mein Klient, und was Sie tun, halte ich für unpassend.”


  Er sah sie weiterhin amüsiert an, und sein Mund verzog sich zu einem sexy Grinsen. „Ich wusste, dass das kommen würde. Vielleicht sollte ich Sie doch feuern.”


  „Und riskieren, dass Sie die Tür aufmachen und Ihrem Angreifer gegenüberstehen?” fragte sie mit rauer Stimme.


  Irgendetwas war anders, ihre Stimme hatte einen neckenden Tonfall angenommen. Jetzt war sie diejenige, die verführerisch klang. Das sah ihr doch überhaupt nicht ähnlich! Sie verhielt sich nicht wie ein Profi; sie spielte auf einmal die Kokette.


  Er schaute zur Tür, in der noch der Schlüssel steckte, dann wieder zu ihr. Langsam ließ er den Blick zu ihren Lippen gleiten.


  Sie konnte sehen, dass er beeindruckt war von ihrer angeblichen Immunität gegenüber seinem Charme. Und sie erkannte, dass er drauf und dran war, sie zu küssen. Eine Sekunde lang dachte sie, er würde es tun, und insgeheim war sie stolz, dass sie ihn nicht unbeeindruckt ließ.


  Hastig erinnerte sie sich jedoch daran, nicht zu überheblich zu werden, denn sie war sich nicht sicher, ob sie ihm widerstehen könnte, wenn er tatsächlich versuchen sollte, sie zu küssen.


  Glücklicherweise machte er einen Rückzieher. Er neigte den Kopf, als wäre er enttäuscht, dass sie nicht schwach geworden war. „Lieber nicht.”


  Er öffnete die Tür, doch sie packte ihn am muskulösen Oberarm, um ihn daran zu hindern, als Erster einzutreten. Er war schweißnass, und diese intime Berührung seiner warmen, feuchten Haut, nach dem, was gerade zwischen ihnen geschehen war, war unglaublich erotisch. Sie spürte die Hitze dieses Körperkontaktes bis in die Zehenspitzen.


  Jocelyn ignorierte diese Gefühle, konzentrierte sich wieder auf ihren Job und betrat die Wohnung. „Mrs. Meinhard, sind Sie da?”


  „Ich bin in der Küche!” hörte sie die Frau rufen.


  „Ist alles okay?”


  „Ja.”


  Trotzdem instruierte Jocelyn Donovan zu warten, bis sie alles gecheckt hatte.


  „Alles in Ordnung”, sagte sie, als sie zurückkam.


  Aber es war nicht alles in Ordnung, denn ihr Herz klopfte noch immer wie verrückt. Und das nur, weil ihr Klient eine so sinnliche Ausstrahlung besaß und sie durchschaut hatte.


  Als Donovan an diesem Abend nach einem langen, anstrengenden Tag im Krankenhaus nach Hause kam, zog er eine ausgeblichene Jeans und ein T-Shirt an und ließ sich auf sein weiches Sofa fallen. Er hatte chinesisches Essen bestellt, und Jocelyn war in ihr Zimmer gegangen, um sicherzustellen, dass die Alarmanlage morgen wie besprochen installiert wurde.


  Er starrte vor sich hin und genoss für einen Moment die Ruhe, während er an die Unterhaltung in der Halle am Morgen dachte.


  Als er Jocelyns vorurteilsbeladenen Anschuldigungen eine eigene entgegengestellt hatte, hatte er sie völlig aus dem Gleichgewicht gebracht. Sie hatte schneller eingelenkt als ein verschreckter Hase.


  Was hatte sie für eine Vergangenheit? Als er sie nach ihrem Privatleben befragt hatte, hatte er Angst, die schon fast Panik war, in ihren Augen gelesen, so als hätte noch nie jemand versucht, ihre Seele zu enträtseln.


  Warum, fragte er sich auch, hatte sie solch eine negative Einstellung zu seinem Lebensstil?


  Er war kein Krimineller, doch sie betrachtete ihn und alles, was er besaß, nur mit Missfallen und Verachtung.


  Er stand auf, ging zum CD-Spieler und legte „Eric Clapton, Unplugged” ein, um einen freien Kopf zu bekommen. Der Klang einer Gitarre ertönte, und innerhalb von Sekunden kam Jocelyn den Flur entlang. Sie trug noch immer die braune Hose und die weiße Bluse, doch ein paar Knöpfe waren geöffnet. Der Blazer war verschwunden, ihr Scheitel saß nicht mehr gerade, ihre Bluse war ein wenig aus der Hose gerutscht; sie sah tatsächlich ein bisschen lockerer aus.


  Und absolut hinreißend.


  Jetzt war ein anderer Ausdruck auf ihrem Gesicht, einer, den er noch nicht gesehen hatte.


  Sie wirkte viel weicher.


  Sie hob die Augenbraue. „Sie hören Eric Clapton?”


  „Ja, sehr oft.”


  Jocelyn lehnte sich gegen eine der weißen Säule am Eingang zum Wohnzimmer und lauschte einen Moment lang, bevor sie langsam ins Zimmer geschlendert kam. Ihre Stimme hatte einen wehmütigen Klang, als sie weitersprach. „Die CD habe ich seit Ewigkeiten nicht mehr gehört. Einmal, als ich nach Florida in den Urlaub gefahren bin, habe ich sie immer wieder im Auto gespielt. Es war toll.”


  Lächelnd setzte er sich. „Wann war das?”


  „Oh, vor vier Jahren. Seitdem habe ich keinen Urlaub mehr gemacht.”


  „Das hört sich so an, als könnten Sie einen gebrauchen.”


  „Nicht wirklich. Ich arbeite gern.” Jocelyn setzte sich ans andere Ende des Sofas.


  „Jeder braucht mal eine Auszeit.”


  „Ich habe ja zwischen zwei Jobs frei, obwohl ich die Zeit meistens nutze, um mich über den nächsten Klienten zu informieren. Aber Sie wissen ja, was man sagt, eine Veränderung ist so gut wie eine Erholungspause.”


  „Vielleicht.” In dem Moment klingelte es. „Das wird das Essen sein.” Donovan stand auf, doch Jocelyn hielt ihn zurück.


  „Lassen Sie mich das machen.” Sie ging in den Flur, schaute durch den Spion und öffnete dann die Tür, ohne die Kette zu lösen. „Hallo, was müssen wir zahlen?”


  Der Mann nannte ihr die Summe. „Einen Augenblick.” Sie schloss die Tür wieder.


  Donovan stand direkt hinter ihr und reichte ihr ein paar Scheine. „Er kann das Wechselgeld behalten.”


  Sie öffnete die Tür, zahlte und schloss dann wieder ab.


  „Sie sind ja wirklich gründlich”, meinte Donovan und trug die große Papiertüte in die Küche.


  „Dafür bezahlen Sie mich schließlich.”


  Sie folgte ihm in die Küche und half ihm, den Tisch zu decken. „Sie haben solch ein herrliches Esszimmer, doch ich vermute, Sie essen trotzdem meist hier.”


  


  „Ja, das stimmt”, antwortete er und setzte sich zu ihr. „Weil hier alles griffbereit ist und ich sowieso fast immer allein bin.”


  „Aber ich dachte, Sie kochen gern?” Sie schenkte sich etwas zu trinken ein. „Laden Sie sich keine Leute zum Essen ein, um sie mit Ihren Gourmetmahlzeiten zu beeindrucken?”


  Er zog die Augenbrauen zusammen und warf ihr einen Blick zu, der besagte, dass sie es schon wieder tat.


  Sie schlug sich die Hand vor den Mund. „Oh, es tut mir Leid.”


  „Ich nehme Ihre Entschuldigung unter einer Bedingung an.”


  „Oh, oh. Das hört sich gar nicht gut an.” Ihr spielerischer Ton war wieder einmal alles andere als professionell. Verflixt, dachte sie.


  „Keine Angst”, erwiderte er. „Es ist nichts Unzüchtiges. Nicht, dass ich nicht ein wenig Unzüchtigkeit mit meiner attraktiven Leibwächterin genießen würde, aber irgendwie bezweifle ich, dass es in Ihrer Jobbeschreibung enthalten ist.”


  Sie wurde ernst. „Allein schon darüber zu sprechen ist unangebracht, Donovan.”


  Sein Puls beschleunigte sich, als er sie zum ersten Mal seinen Vornamen benutzen hörte.


  „Okay, ich will Ihnen die Arbeit auch nicht erschweren. Nur manchmal kann ich halt nicht anders. Sie sind eine sehr attraktive Frau.”


  Sie schluckte. „Und Sie sind ein attraktiver Mann, aber wir sind beide erwachsen und sollten in der Lage sein, uns zu beherrschen, vor allem angesichts der Gefahr, in der Sie schweben. Jemand könnte versuchen, Sie zu töten, und ich kann es mir nicht erlauben, mich ablenken zu lassen.”


  Er nickte, wenn auch leicht enttäuscht, dass sie weiterhin so beherrscht war. Es war albern, das wusste er. Schließlich hatte er sie als Bodyguard engagiert und nicht als Geliebte.


  Jocelyn nippte an ihrem Ginger Ale. „Sie haben mir noch immer nicht die Bedingung gesagt, mit der Sie meine Entschuldigung akzeptieren wollen.”


  „Ach ja, die Bedingung.” Er wischte sich den Mund mit der Serviette ab. „Nun, Sie haben jetzt mehr als ein Mal Vorurteile über mich geäußert, und ich würde gern wissen, warum Sie so voreingenommen sind.”


  Sie atmete tief durch. „Das tue ich nicht. Ich kenne Sie kaum.”


  „Sie missbilligen mich sehr wohl, und außerdem sind Sie gut darin, Fragen auszuweichen.”


  „Und Sie sind ziemlich hartnäckig.”


  „Sie weichen noch immer aus.”


  Erstaunt schaute sie ihn an. „Sie geben nicht auf, was?”


  „Nein.”


  Eric Claptons ‘Layla’ ertönte aus dem Nebenzimmer, und der sinnliche Rhythmus verstärkte noch das spannungsgeladene Schweigen. Donovan beobachtete Jocelyn, die sich in ihrem Stuhl zurücklehnte. Ihre Lippen glänzten von der Kirschsauce.


  Was würde er darum geben, den Geschmack ihrer süßen Lippen zu kosten …


  Sein Körper reagierte heftig, als er sich vorstellte, seinen Mund auf den ihren zu pressen, also zwang er sich, sich wieder auf das zu konzentrieren, worüber sie eben gesprochen hatten.


  Er hatte ihr eine Frage gestellt, die sie noch nicht beantwortet hatte.


  Er wartete.


  Jocelyn schob ihre Frühlingsrolle auf dem Teller hin und her. „Okay, wenn Sie es unbedingt wissen wollen, ich war mal mit einem Arzt liiert. Es ist schon Jahre her. Damals war er noch kein Arzt. Er studierte Medizin.”


  „Was? Der Typ war ein Mistkerl, und jetzt sind alle Ärzte Mistkerle? Oder sind Sie noch nicht über ihn hinweg, und ich erinnere Sie an ihn?”


  „Nein, nichts davon.”


  „Was ist es dann?” Himmel, man musste ihr ja jedes Wort aus der Nase ziehen.


  Sie trank einen Schluck. „Wir haben zusammen gewohnt. Während er studierte, habe ich uns beide ernährt und meine Ausbildung auf der Polizeiakademie aufgeschoben. Sobald er seinen Abschluss hatte, ließ er mich fallen, heiratete eine reiche Debütantin und änderte sich von Grund auf. Er kaufte sich einen Mercedes, fing an, in die Oper und ins Ballett zu gehen, was er mit mir nie getan hatte. Da reichte es immer nur zu einem Hockeyspiel oder einem Bier in der nächsten Kneipe. Am meisten hat mich getroffen, dass diese Frau und er schon etwas miteinander hatten, als wir noch zusammen waren. Er hat mich angelogen und ließ mich mit all den Schulden zurück, die ich angehäuft hatte, um ihn während des Studiums zu unterstützen. Einige Zeit später traf ich ihn mal in einem Buchladen zusammen mit seiner Frau. Er tat so, als kenne er mich nicht. Sie behandelten mich, als wäre ich Dreck unter ihren Füßen, als stünde ich Klassen unter ihnen.”


  „Das ist der Grund, warum Sie mich missbilligen? Sie glauben, nur weil ich ein Penthouse besitze und ab und zu in die Oper gehe, bin ich ein Snob?”


  Er hoffte, sie würde erkennen, wie sehr sie sich täuschte. Er war nicht mit diesem Reichtum aufgewachsen. Den hatte er erst später geerbt, als er alles dafür gegeben hätte, um das wieder zu bekommen, was er verloren hatte. Sogar jetzt würde er noch alles geben, wenn er damit die Tragödie seiner Kindheit rückgängig machen und noch einmal seine Eltern sehen könnte, die er nie richtig gekannt hatte.


  Er schluckte, weil er noch immer diesen Verlust tief in seinem Inneren verspürte und nur auf ganz vage Erinnerungen zurückgreifen konnte - das liebende Lächeln seiner Mutter, das laute Lachen seines Vaters, als er ihn, den kleinen Donovan, im Kreis herumwirbelte. Wenn er sich doch nur an mehr erinnern könnte …


  Er verdrängte die Trauer, so wie er es schon vor vielen Jahren gelernt hatte zu tun, und kehrte in die Gegenwart zurück.


  „Das ist es nicht.” Jocelyn machte eine Handbewegung durchs Zimmer. „Tom ist Arzt geworden, um genau das hier zu haben. Aus Prestigegründen. Es hatte nichts damit zu tun, dass er Menschen helfen wollte. Dieser Lebensstil bedeutete ihm mehr, als jeder Mensch es tun könnte.”


  „Verstehe. Sie denken, weil ich ein erfolgreicher Arzt bin und allein lebe, und weil Frauen Nachrichten auf meinem Anrufbeantworter hinterlassen, sind mir die Menschen auch egal?”


  Sie zuckte mit den Schultern.


  „Sie wissen wirklich nicht viel über mich, Jocelyn. Das ist Ihnen doch klar, oder?”


  Sie nickte, und das freute ihn. Vielleicht würde er ihr irgendwann die ganze Geschichte erzählen.


  „Ich habe doch schon gesagt, dass es mir Leid tut”, meinte sie. „Es ist schwer, sich von seinen Vorurteilen freizumachen.”


  Donovan schaute ihr ins Gesicht, während sie in ihrem Essen stocherte.


  „Hören Sie”, sagte er. „Ich hatte nicht vor, Sie vorzuführen, damit Sie sich schlecht fühlen.”


  „Das tue ich auch nicht.”


  Neckend erwiderte er: „Doch, das tun Sie.”


  Glücklicherweise erwiderte sie sein Lächeln. Aber sie nahm ihren Glückskeks und warf ihn über die Kücheninsel, so dass er direkt seinen Oberkörper traf. „Tue ich nicht.”


  Donovan lachte. „Okay, okay.” Er schaute auf den Keks in seiner Hand. „Ist das Ihrer oder meiner? Ich will mich nicht mit dem Schicksal anlegen und die falsche Zukunft vorausgesagt bekommen.”


  Sie nahm den anderen Keks. „Es ist Ihrer. Ich will diesen hier.”


  Gleichzeitig öffneten sie die Folie. „Was steht auf Ihrem?” wollte er wissen.


  „Hier steht: ‘Sie haben ein tiefgründiges, komplexes Wesen.’ Und bei Ihnen?”


  „Hm. Mal sehen.” Er faltete das kleine Stück Papier auseinander. „‘Sie werden heute Abend noch Glück haben.’ Was denken Sie, soll das bedeuten?”


  Jocelyn wurde rot. „Das will ich sehen!” Sie riss ihm den Zettel aus der Hand. „Das steht da gar nicht, Sie Betrüger! ‘Sie bringen gern Sachen in Ordnung’, lautet der Spruch.” Sie gab ihm den Zettel wieder und stand dann auf, um die Teller abzuräumen. „Netter Versuch.”


  Leider nicht nett genug, dachte Donovan und blickte ein wenig enttäuscht.


  


  5. KAPITEL


  Er war ein brillanter Herzchirurg, erfuhr Jocelyn von so gut wie jedem, mit dem sie über Donovan im Krankenhaus sprach. Der Beste, den man hier finden konnte. Und nett war er obendrein, sagten sogar die Schwestern, von denen nicht einmal Andeutungen kamen, dass er Annäherungsversuche unternommen hatte. Angesichts der Tatsache, wie häufig er es in den letzten Tagen bei ihr versucht hatte, war Jocelyn darüber erstaunt.


  Der Gedanke sandte einen prickelnden Schauer über ihren Rücken, als sie in Donovans Wartezimmer saß, in einer Zeitschrift blätterte und daran dachte, wie oft er sie mit diesem verführerischen Blick bedacht hatte.


  Es war, als hielte er sie für eine aufregende Frau.


  Noch ein Schauer lief ihr über den Rücken.


  Sie konnte nicht leugnen, dass sie seine Blicke genoss. Es war schmeichelhaft, vor allem, da sie sich nie als aufregend empfunden hatte. Sie trug schlichte Hosenanzüge und flache Schuhe sowie vernünftige Baumwollunterwäsche. Sie hatte eine konservative, schulterlange Frisur, und sie war ganz entschieden niemand, der flirtete. Genau genommen bemühte sie sich sehr darum, keinerlei Signale auszusenden - jedenfalls keine, die Männer auf sie aufmerksam machen könnten. Also war sie langweilig.


  Zu ihrer Verteidigung konnte sie vorbringen, dass das an ihrem Job lag. Sie begleitete ihre Klienten nicht, um an deren gesellschaftlichen Leben teilzunehmen. Sie wollte möglichst unsichtbar sein, war höflich und sprach nur, wenn sie angesprochen wurde. Außerdem musste sie ständig auf der Hut sein und erst einmal jedem misstrauen, was einer positiven Ausstrahlung nicht unbedingt dienlich war.


  Deshalb war sie langweilig.


  Jocelyn senkte die Zeitschrift und fühlte sich auf einmal unzufrieden. Ihr ganzes Leben lang hatte sie sich anscheinend bewusst bemüht, langweilig zu sein.


  Warum? Lag es daran, weil sie in der Kindheit immer dazu gedrängt worden war, einen guten Eindruck bei den Nachbarn zu machen? Weil sie mit Spitzenkleidchen und glänzenden Löckchen ausstaffiert worden war und ihre Eltern ihr nur Anerkennung gezollt hatten, wenn ihre Erscheinung perfekt oder bemerkenswert gewesen war? War es eine Art von Rebellion gegen diese Art oberflächlichen Denkens?


  Sie blätterte weiter in der Modezeitschrift und besah sich die dürren, glamourösen Modells mit den tollen Frisuren und den kleinen Brüsten. Nein, mit denen wollte sie sich wirklich nicht vergleichen. Es waren die inneren Werte eines Menschen, auf die es ankam.


  Sie warf die Zeitschrift auf den Tisch und dachte wieder an Donovan und die Art, wie er mit ihr flirtete.


  Wie lange war es schon her, dass sie mit einem Mann verabredet gewesen war?


  Ewigkeiten. Sicher, sie ging mit ihren männlichen Kollegen hin und wieder ein Bier trinken, doch das waren keine Verabredungen. Sie behandelten sie alle wie einen Kumpel.


  Es war diese Sache mit den weiblichen Signalen.


  Sie hatte keine Ahnung, wie man die aussandte.


  Doch auf irgendetwas reagierte Donovan …


  Die Tür seines Büros wurde geöffnet, und eine Frau mittleren Alters kam gefolgt von Donovan heraus. Sie blieb an der Rezeption stehen, um mit der Schwester zu sprechen, und lachte über etwas, was Donovan zu ihr sagte.


  Mit dem Clipboard in der Hand drehte er sich um und meinte noch: „Viel Spaß beim Golfturnier, Marion.”


  Er war wirklich charmant und sehr nett zu seinen Patienten. Ganz anders als Tom. Kein Wunder, dass alle ihn mochten.


  Er ging durch das Wartezimmer und schaute zu Jocelyn - die wie die anderen Patienten auf einem Stuhl saß - und zwinkerte ihr zu.


  


  Eine Hitzewelle jagte durch ihren Körper. Jocelyn zwang sich zu einem höflichen Lächeln und schlug eine andere Zeitschrift auf. Verflixt! Er war so umwerfend! Sie bekam keine Luft mehr und wusste nicht, worauf sie starrte. Anzeigen? Artikel? Kleine grüne Männchen?


  Jocelyn räusperte sich und versuchte, ihr laut pochendes Herz wieder zu beruhigen, doch es funktionierte nicht. Sie schaute sich vorsichtig in dem Raum um, in dem es ganz ruhig war, und überlegte, ob jemand anderes es hören konnte.


  Anscheinend nicht.


  Sie beobachtete, wie Donovan den nächsten Patienten hineinbat - einen älteren Herrn mit Stock. „George, wie geht es Ihnen heute?” fragte er den Mann, bevor er die Tür hinter ihm schloss.


  Jocelyn ließ die Zeitschrift sinken, während sie innerlich immer wiederholte: Er ist nur dein Klient, du Närrin. Vergiss das nicht!


  Im Gegensatz zu Donovans sonstiger Routine fuhren sie nun mit dem Wagen, denn Jocelyn hielt es nicht für sicher, jeden Tag zur gleichen Zeit die U-Bahn zu nehmen. Außerdem war es viel zu unsicher in den überfüllten Waggons, wo jeder ein Messer zücken und blitzschnell verschwinden konnte.


  Nach der Arbeit unterzog Jocelyn Donovans Wagen auf dem Parkplatz einer gründlichen Inspektion, bevor sie ihm erlaubte einzusteigen. Er setzte sich ans Steuer, und sie machten sich auf den Heimweg.


  „Wollen wir heute Abend zusammen essen und anschließend ins Theater gehen?” fragte er.


  Die Frage überraschte sie. Klienten luden sie normalerweise nicht zum Essen ein -


  jedenfalls drückten sie es nicht so aus. Es wurde einfach nur erwartet, dass sie mitging.


  Er warf ihr einen aufmerksamen Seitenblick zu. „Entschuldigung. Was ich hätte sagen sollen, ist dies: Ich gehe heute Abend essen und schaue mir hinterher ein Theaterstück an. Sie müssen leider länger arbeiten.”


  Jocelyn lächelte über die Neuformulierung seiner Einladung. „Ja, Sir.”


  „Ich möchte in ein vornehmeres Restaurant gehen; wenn Sie also nicht auffallen wollen, dann sollten Sie etwas anderes als das da tragen.”


  Sie schaute auf ihren Anzug. „Oh, ich habe gar nichts dabei, das …”


  „Wir werden Ihnen auf dem Nachhauseweg etwas besorgen.”


  „Nein, Sie müssen mir keine Sachen kaufen”, widersprach Jocelyn. „Wir können zu meiner Wohnung fahren, und ich hole mir schnell etwas.”


  „Sie leben auf der anderen Seite der Stadt. Dies hier ist viel schneller. Ich kenne einen ausgezeichneten Laden.”


  Widerwillig stimmte sie zu, und kurz darauf hielten sie vor einem exklusiven Damenmodengeschäft.


  Eine ältere Dame begrüßte sie. „Dr. Knight, was für eine Freude. Was kann ich für Sie tun?”


  Sie kannten ihn hier?


  „Doris, Sie können meiner Freundin helfen. Wir werden heute Abend ins ‘La Perla’ gehen.”


  „Wunderbar.” Lächelnd wandte sie sich an Jocelyn, die sich in diesem teuren Laden völlig fehl am Platze vorkam. Allein wäre sie niemals hierher gekommen.


  „Ich habe ein paar fantastische Kleider hier drüben, die Ihnen hervorragend stehen würden”, sagte Doris. Sie bedeutete Jocelyn, ihr zu folgen. Donovan kam ebenfalls hinterher.


  Doris nahm ein goldfarbenes, mit Pailletten besticktes Kleid vom Ständer. „Wie wäre es hiermit?”


  Jocelyn sah verstohlen auf das Preisschild. Neunhundertundfünfzig Dollar! „Äh, das ist ein wenig zu …”


  „Zu auffällig?” fragte Doris. „Ich verstehe. Wie wäre es damit?” Lächelnd ging sie zum nächsten Ständer und hielt ein schulterfreies purpurrotes Kleid in die Höhe. Es kostete zwölfhundert Dollar.


  Jocelyn legte den Zeigefinger auf die Lippen. „Das ist, glaube ich, nicht …”


  „Nicht die richtige Farbe?”


  Nicht der richtige Preis! „Ja, genau.”


  „Okay, ich glaube, ich weiß jetzt genau, wonach Sie suchen.” Doris ging weiter und fand ein enges, ärmelloses schwarzes Kleid. „Perfekt für ‘La Perla’.”


  „Perfekt für Jocelyn”, erklärte Donovan, ging an ihr vorbei und berührte den zarten Stoff.


  Jocelyn traute sich nicht, auf das Preisschild zu blicken. Das Merkwürdige war, dass auch Donovan nicht danach schaute. Diese reichen Leute … Sie schob einen Arm durch Donovans und zog ihn sacht von Doris fort. „Kann ich Sie kurz sprechen?” flüsterte sie.


  „Sicher.” Sie traten hinter eine Schaufensterpuppe.


  „Das ist zu viel”, flüsterte Jocelyn. „Ich kann nicht zulassen, dass Sie mir hier ein Kleid kaufen.”


  „Warum nicht?” fragte er unschuldig.


  „Weil es zu teuer ist. Ich kann unmöglich solch ein Geschenk akzeptieren.”


  „Ehrlich, zwölfhundert ist nicht zu viel für so ein Kleid.”


  Jocelyn erkannte, dass die Kluft zwischen ihnen riesengroß war. Zwölfhundert Dollar waren Kleingeld für ihn.


  „Und wieso kennen Sie sich überhaupt so gut mit Preisen für Kleider aus?” fragte sie.


  „Und woher kennt Doris Ihren Namen? Kommen Sie häufig her, um Ihren Freundinnen Kleider zu kaufen? All jenen, die Nachrichten auf Ihrem Anrufbeantworter hinterlassen? Die, deren Anrufe Sie nicht erwidern?


  Er hob amüsiert eine Augenbraue. „Höre ich da eine Spur von Eifersucht heraus?”


  „Ich bin nicht eifersüchtig. Ich finde es nur merkwürdig, dass die Verkäuferin Sie hier mit Namen kennt und …”


  „Wie wäre es mit diesem Kleid?” sagte Doris und tauchte unerwartet hinter Jocelyn auf.


  „Mir gefiel das andere besser”, erklärte Donovan.


  Doris entfernte sich wieder, und er machte einen Schritt auf Jocelyn zu und flüsterte ihr ins Ohr: „Warum probieren Sie das schwarze Kleid nicht einfach mal an? Ich möchte Sie wirklich gern darin sehen.”


  Ein heißer Schauer überlief sie. Wo war nur ihr eiserner Wille geblieben, solchen Verlockungen zu widerstehen?


  „Warum?” fragte sie. „Wir gehen nicht miteinander aus. Ich bin nur für Ihre Sicherheit zuständig. Sie müssen mich nicht mit etwas herausputzen, was ich garantiert nie wieder tragen werde.”


  „Sie haben selbst gesagt, dass Sie sich anpassen müssen. Dies ist angemessen für das Restaurant, in das wir gehen wollen.”


  Jocelyn blickte in seine flehende Miene und erinnerte sich dann an eine der Grundregeln ihres Berufes: Der Satz „Das ist nicht mein Job” sollte weder gedacht noch ausgesprochen werden.


  Es war ihre Pflicht, dafür zu sorgen, dass ihr Klient sich stets sicher und wohl fühlte. Dazu gehörte es, dass sie sich auf die jeweilige Situation einstellte. Beispielsweise, indem sie einen Schirm aufspannte, wenn es anfing zu regnen, oder sicherstellte, dass sein Gepäck auf einem Flug nicht verloren ging. Wenn ihr Klient also wünschte, dass sie sich entsprechend anzog, um im Restaurant nicht unangenehm aufzufallen, dann musste sie das tun.


  Seufzend zuckte sie mit den Schultern. „Okay, ich werde es anprobieren.”


  „Danke”, flüsterte er nahe an ihrem Ohr, und die Schmetterlinge in ihrem Bauch begannen wieder, ihren verrückten Tanz aufzuführen.


  Doris führte sie in eine große, komfortable Umkleidekabine. Neben einem Brokatsofa standen auf einem kleinen Regal drei Paar Lackschuhe für die Kundinnen.


  Jocelyn kam sich vor wie in einem Film.


  


  Sie zog das lange Kleid über, schlüpfte in eines der Schuhpaare und betrachtete sich im Spiegel.


  Ungläubig starrte sie sich an. Das musste eine andere sein, die sie da im Spiegel sah. Das Kleid betonte all ihre Kurven - Kurven, von denen sie nicht einmal gewusst hatte, dass sie sie besaß - und ließ sie sexy und glamourös aussehen wie ein Filmstar.


  „Alles in Ordnung?” rief Doris von draußen. „Soll ich Ihnen noch etwas bringen?”


  Langsam und etwas unbeholfen drehte Jocelyn sich um, da sie es nicht gewohnt war, auf hohen Absätzen zu gehen, und öffnete die Tür der Umkleidekabine.


  Doris strahlte. „Das ist es.”


  Jocelyn, die den Kopf gesenkt gehalten hatte, seit sie die Tür geöffnet hatte, sah zu Donovan. Mit angehaltenem Atem wartete sie darauf, was er sagen würde, während sie sich selbst schalt, weil es ihr wichtig war. Es sollte ihr egal sein, wie sie auf ihn wirkte. Im Grunde sollte sie es hassen, dass er sie so herausputzen wollte, wie ihr Vater es immer getan hatte. Sie war doch keine Puppe!


  Andererseits fühlte sie sich merkwürdig befreit. Ihr ganzes Leben lang hatte sie ihrem natürlichen Drang widerstanden, etwas Hübsches zu tragen, sich weich und weiblich zu fühlen, denn sie hatte nicht nach ihrem Aussehen beurteilt werden wollen. Sie wollte ihrer inneren Werte wegen geachtet werden.


  Nachdenklich neigte Donovan den Kopf und sah ihr direkt in die Augen. „Ja, das ist es -


  definitiv.”


  Das Restaurant war klein, intim und sehr romantisch.


  Die edel gedeckten Tische mit den flackernden Kerzen standen in kleinen Nischen oder waren durch große Pflanzen abgetrennt, so dass die Gäste ungestört waren. Es war der perfekte Ort für eine diskrete Affäre.


  Jocelyn hatte sich im Vorraus davon überzeugt, dass die Angelegenheit nicht zu einem Sicherheitsrisiko werden würde, trug aber trotzdem eine Waffe und sah sich aufmerksam um, als sie zu einem Tisch in einer hinteren Ecke geführt wurden.


  Nachdem Donovan den Wein bestellt hatte, meinte Jocelyn: „Sie haben mir immer noch nicht erzählt, woher Sie Doris kennen.”


  Donovan verzog die Lippen zu einem kleinen Lächeln. „Verfolgt die Frage Sie den ganzen Abend schon?”


  „Eigentlich habe ich bis jetzt nicht mehr daran gedacht.”


  Er warf ihr einen amüsierten Blick zu, der ihr verriet, dass er genau wusste, wie neugierig sie war.


  Wieso las er in ihr wie in einem offenen Buch?


  „Wenn Sie es genau wissen wollen, Doris war eine Patientin von mir”, erklärte er.


  Oh.


  Jocelyn starrte ihn an und merkte, dass sie schon wieder voreilige Schlüsse gezogen hatte.


  Es war an der Zeit, dass sie einmal ihre sämtlichen Vorurteile über Donovan überprüfte.


  Dieser Abend bot dazu eine gute Gelegenheit.


  „Mehr kann ich Ihnen wegen der ärztlichen Schweigepflicht nicht verraten”, fuhr er fort,


  „nur dass ich Doris’ Geschmack vertraue.”


  „Verstehe. Ich dachte …”


  Wieder amüsierte er sich. Sein neckender Tonfall verriet es. „Ich weiß, was Sie dachten -


  dass ich all meine Bettgefährtinnen dorthin bringe, um sie zu beeindrucken und sie mit Geschenken zu bestechen.”


  Jocelyn schüttelte den Kopf und grinste entschuldigend. Das war lächerlich. Sie musste sich zusammenreißen. „Donovan”, meinte sie geradeheraus, „wenn wir eine normale Geschäftsbeziehung herstellen wollen, dann wird es Zeit, dass ich anfange, Fakten zu sammeln.”


  


  „Fakten sammeln? Jocelyn, Sie sind wirklich zum Schießen. Wie wäre es, wenn wir uns ganz einfach unterhalten wie zwei normale Menschen, die zusammen essen gehen und sich kennen lernen wollen?”


  Nervös räusperte sie sich. Wo waren nur ihre gesellschaftlichen Umgangsformen geblieben? Andererseits brauchte sie die so selten, denn normalerweise nahmen Klienten sie nicht mit in romantische Restaurants. Und wenn doch, dann saß sie in einem schlichten Hosenanzug am Nebentisch, während ihre Klienten mit anderen Leuten aßen.


  Doch anscheinend wollte Donovan, dass dies wie eine Verabredung wirkte, und sie hatte keine Ahnung, wie sie sich gegenüber einem reichen, gut aussehenden Arzt verhalten sollte, der wusste, welches Besteck man bei welchem Gang benutzte und welchen Wein man zum Menü bestellte.


  Hinzu kam noch ihr Bemühen, sich professionell und nicht charmant zu verhalten - als wenn sie wüsste, wie das ging - denn sie wollte nicht, dass das Ganze ausuferte. Das könnte zu gefährlich werden.


  „In Ordnung”, sagte sie trotzdem. „Lernen wir uns kennen. Wie wäre es, wenn wir mit den Nachrichten auf Ihrem Anrufbeantworter anfangen? Wie ist es möglich, dass Sie gleichzeitig mit sieben Frauen ausgehen? Wissen die von einander?”


  Sie zwang sich, ihrer Stimme einen lockeren, freundlichen Klang zu geben.


  Donovan lehnte sich zurück. „Ich gehe eigentlich mit keiner von ihnen aus. Die meisten sind nur lockere Bekanntschaften.”


  „Die meisten.”


  „Ich bin vierunddreißig Jahre alt, Jocelyn. Ich bin kein Mönch.”


  Jocelyn wäre am liebsten vor Scham im Erdboden verschwunden. „Natürlich, ich wollte damit nicht sagen …”


  „Ist schon okay. Das wollten wir doch heute Abend tun oder nicht? Den Dingen auf den Grund gehen. Und was diese Frauen angeht, kann ich Ihnen gleich sagen, dass ich zurzeit mit keiner von ihnen liiert bin. Ich war in letzter Zeit sehr beschäftigt und habe ziemlich zurückgezogen gelebt. Und anders als Sie denken, sind diese Nachrichten nicht alle von dem Tag, als Sie bei mir angefangen haben. Sie haben sich im Laufe der letzten Monate angesammelt, und ich habe sie nur deshalb nicht gelöscht, weil ich nie die Zeit gefunden habe, zurückzurufen.”


  „Aber was ist, wenn diese armen Frauen alle vor dem Telefon sitzen und auf Ihren Anruf warten?”


  „Ich bezweifle, dass auch nur eine von ihnen das tun würde. Sie werden sich alle schnell dem nächsten Mann zugewandt haben.”


  „Wie können Sie da so sicher sein? Vielleicht wartet die eine oder andere wirklich auf Ihren Anruf. Vielleicht behandeln Sie sie nachlässig und wissen es nicht einmal.”


  „Nein, Jocelyn, das würde ich nicht tun.” Seine Stimme klang so aufrichtig und direkt, dass sie ihm einfach glauben musste. „Außerdem war keine von ihnen wirklich mit dem Herzen bei der Sache. Sie hatten nur gewisse Ambitionen.”


  „Was für Ambitionen?”


  „Na, Sie wissen schon - ‘Wäre Mom nicht stolz, wenn ich mir einen reichen Arzt schnappen könnte?’”


  „Woher wissen Sie das?”


  „Ich weiß es einfach. Und mir war noch nie an solch einer oberflächlichen Beziehung gelegen, unabhängig davon, wie attraktiv oder erfolgreich die Frau ist.”


  Sie schaute in seine funkelnden grünen Augen, erstaunt über alles, was er sagte. Sie wusste, dass sie ihn die ganze Zeit über falsch beurteilt hatte, aber ihr war nicht bewusst gewesen, wie sehr. Sie hatte gedacht, er wäre einer dieser Männer, die andere Menschen zu ihrem Vergnügen ausnutzten, doch es schien eher umgekehrt der Fall zu sein. Es war etwas, was ihm missfiel.


  


  Nein, oberflächlich war er wirklich nicht.


  „Haben Sie deshalb nie geheiratet?”


  „Ja und nein. Ich habe die richtige Frau noch nicht gefunden, aber ich habe auch nicht so richtig nach ihr gesucht. Die Ehe steht nicht ganz oben auf meiner Prioritätenliste.”


  „Womit beschäftigen Sie sich dann im Moment?” fragte Jocelyn. „Außer sich vor Verfolgern in Acht zu nehmen?”


  „Ich habe Gelder für ein Beratungszentrum für trauernde Kinder gesammelt.”


  „Tatsächlich?” Sie wurden vom Kellner unterbrochen, der den Wein brachte. Nachdem Donovan sein Okay gegeben hatte, begann er Jocelyn etwas einzuschenken. Schon nach den ersten Tropfen hielt sie ihn auf. „Das reicht, danke.” Sie trank nie, wenn sie im Dienst war.


  „Lassen Sie sich jemals gehen?” wollte Donovan wissen.


  „Wie bitte?”


  „Ich meine, werden Sie jemals vergessen, dass Sie meine Leibwächterin sind, und einfach eine Frau sein?”


  Jocelyn schluckte. Es war eine beunruhigende Frage, um das Mindeste zu sagen.


  „Das wäre zu gefährlich, denn wenn ich eine Sekunde lang nicht aufpasse, könnte genau in dem Moment etwas Furchtbares passieren. Daher ist permanente Aufmerksamkeit die wichtigste Regel meiner Branche.”


  Von den anderen Gründen, warum es gefährlich war, sich in seiner Gegenwart gehen zu lassen, wollte sie lieber nicht sprechen.


  Donovan saß gegenüber von Jocelyn und bewunderte ihr Aussehen im Kerzenschein. Das elegante, schulterfreie Kleid sowie die Ohrringe, die Doris für sie ausgesucht hatte, standen ihr wirklich ausgezeichnet.


  An der Art, wie Jocelyn sich gab, merkte er, dass sie nicht die leiseste Ahnung hatte, wie gut sie aussah.


  Oder wie sie ihn verrückt machte, indem sie ihn auf Abstand hielt und ihre Leibwächterregeln stets parat hatte. Er hatte dieses Restaurant aus gutem Grund ausgesucht.


  Er wollte, dass sie sich einmal für ein paar Stunden entspannte, denn er wollte endlich die Frau in ihr herauslocken.


  Dass es sie gab, daran zweifelte er nicht im Geringsten. Auch nicht daran, dass sie faszinierend und leidenschaftlich sein würde. Er konnte es an ihren dunklen, mysteriös funkelnden Augen ablesen.


  Außerdem bildete er sich nicht nur ein, dass da etwas zwischen ihnen war - etwas, das sie mit aller Kraft bekämpfte.


  Der Kellner kam heran und nahm ihre Bestellung auf, bevor er sich verneigte und verschwand.


  „Und warum haben Sie nie geheiratet?” fragte Donovan und trank einen Schluck Wein. Er bemerkte, dass Jocelyn ihren nicht anrührte.


  Sie beugte sich vor und stützte die Ellenbogen auf dem Tisch ab. „Ich glaube weder an ewige Liebe noch an Happy Ends und ziehe es vor, allein zu sein.”


  „Wirklich?”


  „Ja.”


  „Was ist mit Ihren Eltern? Wo leben die?”


  „Meine Mutter starb vor sechs Jahren, und mein Vater lebt irgendwo im Mittleren Westen.”


  „Sie wissen nicht, wo er lebt?”


  „Nein, meine Eltern ließen sich scheiden, als ich vierzehn war, und er ist nicht mit uns in Kontakt geblieben. Es war besser so. Es wäre zu schwer für meine Mutter gewesen, wenn sie ihn immer noch hätte sehen müssen. Er hat ihr das Herz gebrochen, als er sie wegen einer jüngeren Frau verließ.”


  


  Donovan griff über den Tisch und strich über Jocelyns warme, schlanke Hand. „Es tut mir Leid. Hat sie nie wieder geheiratet?”


  „Nein, und ich kann es ihr nicht verdenken. Nach dem, was Dad ihr angetan hatte, konnte sie keinem Mann mehr vertrauen.”


  So langsam begann Donovan seine unnahbare Leibwächterin zu verstehen. Die einzigen zwei Männer, denen sie je nahe gewesen war, hatten sie beide verlassen, ohne zurückzuschauen. Kein Wunder, dass sie sich auf keine Beziehung mehr einlassen wollte.


  Kurz darauf wurden ihre Vorspeisen gebracht, und sie sprachen über andere Dinge.


  Jocelyn erzählte ihm von ihren Erfahrungen beim Geheimdienst sowie von der Polizeiakademie. Einige ihrer Geschichten waren einfach köstlich, und er lachte herzlich darüber. Andere Vorfälle waren eher haarsträubend, wenn sie sich zum Beispiel direkt gegen Angreifer hatte verteidigen müssen, doch im Großen und Ganzen beschrieb sie ihren Job als eher ruhig. Prävention war alles.


  Nach dem Essen fuhren sie ins Theater, wo sie von ihren Logenplätzen aus das Stück genossen. Als sie schließlich wieder zu Hause waren, war es schon fast Mitternacht.


  Im obersten Stockwerk angekommen, zog Jocelyn in der Halle ihre Schuhe mit den hohen Absätzen aus, schaltete die neue Alarmanlage aus und durchsuchte dann gründlich die Wohnung. Nachdem sie sich überzeugt hatte, dass alles normal war, ging sie zurück zu Donovan, der am Eingang gewartet hatte.


  „Alles in Ordnung. Wir können uns jetzt entspannen.”


  „Können wir das?” Er versuchte, nicht an all die Arten zu denken, wie er sich gern mit dieser unglaublichen Frau entspannen würde. Dieser schönen, bezaubernden Frau, die sein Blut in Wallung brachte.


  „Da Sie es schon so formulieren, wie wäre es denn, wenn wir noch einen kleinen Absacker zu uns nehmen?”


  „Sie wissen doch, dass ich nichts trinke, wenn ich …”


  „Wenn Sie arbeiten, ja, ich weiß. Aber jetzt sind wir zu Hause, und Sie haben schon alles inspiziert. Die neue Alarmanlage ist an, also können Sie sich doch mal eine Stunde lang entspannen. Nur ein Glas Wein. Oder etwas anderes. Ganz wie Sie möchten.”


  Jocelyn seufzte. „Ich habe schon seit Ewigkeiten keinen Wein mehr getrunken.”


  „Ich kann Ihnen eine große Auswahl bieten. Sie brauchen mir nur zu sagen, was Sie gern trinken.”


  „Na ja, eigentlich wollte ich mit Ihnen noch überlegen, wer hinter Ihnen her sein könnte.”


  „Wir können über alles reden.”


  Sie zögerte einen Moment. „Ich schätze, ein Glas Rotwein kann nicht schaden.”


  „Wunderbar. Machen Sie es sich gemütlich.”


  Zufrieden verschwand er in Richtung Küche und holte den besten Rotwein aus seinem Vorrat.


  


  6. KAPITEL


  Donovan brachte den Wein ins Wohnzimmer, wo Jocelyn auf dem riesigen weißen Sofa saß.


  Er blieb an der Tür stehen. Himmel, er kam gar nicht darüber hinweg, wie betörend sie in diesem engen schwarzen Kleid aussah. Es unterstrich ihr ebenholzfarbenes Haar und ihre cremeweiße Haut sowie die vollen, rosigen Lippen. Sie sah aus wie eine Göttin.


  „Sie haben wirklich eine wunderschöne Wohnung, Donovan”, stellte sie fest. „Sie ist sehr einladend. Und dieses Sofa - darin möchte man förmlich versinken.” Sie strich bewundernd mit ihrer grazilen Hand über den weichen Stoff.


  Donovan stand bewegungslos da und starrte auf ihren schlanken Arm, der sich über die Kissen bewegte. Sein Puls beschleunigte sich. Was würde er darum geben, jetzt eins dieser Kissen zu sein …


  Er ging zum Sofa, reichte Jocelyn ein Glas und setzte sich dann neben sie.


  „Ich hatte viel Spaß heute Abend”, meinte er. „Das sollten wir auf jeden Fall wiederholen.”


  Sie schaute ihn mit ihren großen braunen Augen über den Rand des Glases hinweg an, bevor sie einen Schluck trank und das Glas auf den Tisch stellte. „Mir hat es ebenfalls gefallen, aber ich denke nicht, dass wir es wiederholen sollten.”


  „Und warum nicht?” fragte er, obwohl er die Antwort kannte.


  „Weil ich nicht möchte, dass wir beide uns zu sehr amüsieren.”


  „Ich verstehe. Es ist also besser, wenn wir völlig unangenehme Unterhaltungen führen und uns ständig auf die Nerven gehen?”


  „Sie wissen, was ich meine.”


  Er betrachtete ihr Profil und spürte das Klopfen seines Herzens und das Rauschen seines Blutes in den Adern. „Nein, weiß ich nicht. Sagen Sie es mir.” Er wollte diese Frau. Er konnte es nicht länger leugnen. Sie war das faszinierendste Geschöpf, das er je getroffen hatte.


  Mutig, intelligent, schlagfertig, unabhängig. Und völlig unbeeindruckt von der Tatsache, dass er ein reicher Mann war.


  Er stellte sein Glas ab, legte einen Arm auf die Rückenlehne und streichelte Jocelyns Schulter sanft mit dem Daumen.


  Sie stieß seine Hand nicht weg; sie glitt lediglich mit der Zunge über ihre Lippen, die vom Wein feucht waren.


  „Ich habe es schon einmal gesagt”, antwortete sie. „Sie sind mein Klient und …”


  „Zwischen uns geschieht etwas.”


  Er konnte sehen, dass die kleine Ader an ihrem Hals heftig pulsierte. Fast erwartete er, dass sie aufstand und ihn verließ. Doch das tat sie nicht. Einige bange Sekunden lang saß sie still da, während er ihre Schulter streichelte.


  „Ja, das stimmt”, sagte sie schließlich mit leicht rauer Stimme, die ihn in Erregung versetzte.


  Er konnte nicht länger dagegen ankämpfen. Das Verlangen brannte in ihm wie ein loderndes Feuer. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann er je eine Frau so sehr begehrt hatte.


  Was machte sie mit ihm? Und warum?


  Es war ihm egal. Er wusste nur, dass er sie wollte. Er musste dieses brennende Verlangen, sie zu berühren, endlich befriedigen.


  Langsam beugte er sich zu ihr. Nahe genug, um den Duft ihres Haares wahrnehmen zu können.


  Nur wenige Zentimeter von ihren Lippen entfernt, wartete er, ob sie einverstanden war, und als sie sich nicht zurückzog, senkte er seinen Mund auf ihren.


  Vorsichtig und zögernd erkundete er ihre Lippen. Als sie leise aufstöhnte, war es um ihn geschehen. Er umschloss ihr Gesicht mit beiden Händen und spürte, wie sie die Lippen für ihn teilte. Erleichtert drang er mit der Zunge in ihren Mund ein und vertiefte den Kuss.


  


  Erneut stöhnte sie vor Verlangen auf.


  Er rückte näher, so dass er sie in die Arme nehmen konnte. Sie schmiegte sich weich an ihn und fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar. Sie war einfach bezaubernd.


  Er glitt mit der Hand an ihrer Seite hinab, bis er ihren kleinen, festen Po umschloss.


  „Du schmeckst wundervoll”, flüsterte er und hauchte kleine Küsse auf ihren Hals. Sie legte den Kopf zurück, und er arbeitete sich langsam weiter hinab zu ihren nackten Schultern und ihrem Dekollete.


  Sekunden später drückte er sie sanft auf die Kissen, bis sie auf dem Rücken lag und die Beine um seine Hüften schlang. Als er sich vorsichtig auf sie legte, drängte sie sich ihm begierig entgegen.


  „Hm”, flüsterte sie und küsste ihn voller Verlangen, so als hätte sie sich seit Tagen danach gesehnt, ihm endlich ganz nah zu sein, um ihren Hunger nach Zärtlichkeit zu stillen, so wie er.


  Eine Hitzewelle durchströmte ihn, doch im nächsten Moment kamen ihm Bedenken. Er wusste nicht, ob er noch in der Lage wäre aufzuhören, wenn sie weitermachten -es war schon erstaunlich, dass die Dinge sich überhaupt so weit entwickelt hatten. Er war nahe daran, den Verstand zu verlieren. Jocelyn so nahe zu sein und ihre verführerischen Bewegungen zu spüren, versetzte ihn in einen sinnlichen Taumel.


  Er strich über ihren Oberschenkel und griff nach dem Saum ihres Kleides. Langsam, Zentimeter für Zentimeter, schob er ihn nach oben. Sie trug keine Strümpfe, und die Berührung ihrer warmen, weichen Beine steigerte seine Erregung.


  Seine Fingerspitzen streiften ihren Slip. Behutsam tastete Donovan sich vor und umschloss ihren Po, was Jocelyn veranlasste, den ohnehin schon leidenschaftlichen Kuss noch zu vertiefen.


  Das Ganze geriet außer Kontrolle. Er wollte sie hier und jetzt lieben, halb angezogen auf dem Sofa und anschließend noch einmal in seinem Bett. Ohne nachzudenken, setzte er seine Erkundungsreise fort. Er streichelte ihren flachen Bauch und glitt dann tiefer …


  Plötzlich drehte Jocelyn ihr Gesicht weg und drückte eine Hand auf seine Brust, um ihn von sich fortzuschieben. „Donovan, wir sollten das nicht tun.”


  Er erstarrte. Schwer atmend schloss er die Augen und versuchte sich wieder unter Kontrolle zu bringen, während er gegen den Wunsch ankämpfte, sie einfach weiterzuküssen.


  Er zog seine Hand von der intimen Stelle, die er fast erreicht hatte, und seufzte.


  Jocelyn bewegte sich, und er erkannte, dass sie sich unwohl fühlte. Das wirkte auf ihn, als hätte man ihm einen Eimer kaltes Wasser über den Kopf geschüttet.


  Sofort erhob er sich, setzte sich ans andere Ende des Sofas und strich sich die Haare aus der Stirn.


  „Entschuldigung.” Er rang nach Atem. „Ich wollte nicht so weit gehen.”


  Jocelyn zerrte am Ausschnitt ihres Kleides, um sich wieder herzurichten. „Es war auch meine Schuld.”


  Es folgte ein unangenehmes Schweigen.


  „Pass auf…”


  Sie ließ ihn nicht zu Ende reden, sondern stand auf und ging zur Tür. „Vielleicht war es ein Fehler.”


  „Nein, Jocelyn, warte! Geh nicht weg. Lass uns darüber reden.” Verdammt, jetzt hatte er es wirklich vermasselt. Er folgte ihr den Flur entlang.


  „Es gibt nichts zu bereden”, erklärte sie. „Ich wusste, dass das passieren würde. Ich habe es kommen sehen, doch ich konnte es nicht verhindern, und das ist gefährlich, Donovan. Ich kann meinen Job so nicht machen. Ich sollte aufhören.”


  Er griff nach ihrem Arm. „Aufhören! Wir haben uns doch nur geküsst…”


  Es war ihm klar, wie lächerlich er klang. Es war viel, viel mehr als ein Kuss gewesen.


  „Aber was ist beim nächsten Mal? Wohin führt das? Ich will ehrlich sein, ich fühle mich sehr zu dir hingezogen. Und zwar so sehr, dass ich Schwierigkeiten habe, mich auf meine Arbeit zu konzentrieren. Ich denke nicht an potenzielle Gefahren, ich denke an dich. Und wie sehr ich mich danach sehne, zu …”


  Sein Herz klopfte.


  „Was, Jocelyn?”


  „Das zu tun, was wir gerade getan haben.”


  Er ließ ihren Arm los. „Mir geht es genauso. Trotzdem … bitte, bleib hier. Ich brauche dich. Zumindest, bis der Typ gefasst ist. Dann … dann können wir vielleicht über uns nachdenken.”


  Eine geraume Weile stand sie einfach da und sah ihm in die Augen, während sie über seine Worte nachsann.


  Bitte geh nicht, versuchte er ihr wortlos zu verstehen zu geben.


  Aber als sie sprach, klang ihre Stimme wieder kühl und völlig beherrscht. Ihm sank der Mut. „Du bist in Gefahr, und ich bin nicht länger die beste Person, um dich zu beschützen. Es tut mir Leid, ich werde dafür sorgen, dass ein anderer Leibwächter meine Aufgabe übernimmt. Ich bleibe, bis er anfangen kann, aber danach werde ich gehen. Es geschieht zu deiner eigenen Sicherheit.” Sie ging in ihr Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


  Donovan lehnte sich gegen die Wand und rieb sich die Schläfen. Seine Sicherheit war das Letzte, woran er dachte, denn Enttäuschung machte sich in ihm breit, als ihm bewusst wurde, dass Jocelyn kein Wort über eine mögliche gemeinsame Zukunft verloren hatte.


  „Ich stecke in der Klemme, Tess”, sagte Jocelyn am nächsten Morgen am Telefon zu ihrer Assistentin. Sie hatte Donovan sicher zum Operationssaal begleitet, und stand jetzt im Wartezimmer davor. „Ich brauche deine Hilfe.”


  „Warum? Was ist passiert?”


  Jocelyn spürte, dass die Spannung in ihren Schultern ein wenig nachließ. Tess war nicht nur ihre geschätzte Assistentin, sondern ihre beste Freundin. Sie war blond, hübsch, ein Aerobic-Fan und eine gute Zuhörerin. Sie arbeitete bei Jocelyn, seit diese vor vier Jahren ihren privaten Sicherheitsdienst eröffnet hatte.


  „Ich habe gestern Abend gekündigt”, sagte Jocelyn, „und Dr. Knight braucht sofort einen neuen Leibwächter.”


  Es folgte ein kurzes Schweigen am anderen Ende der Leitung. „Was, um alles in der Welt, ist geschehen? Er hat nicht versucht, dich anzumachen, oder? So wie dieser schleimige alte Exsenator in New Jersey?”


  Jocelyn rieb sich über die Stirn. „Nein, nichts dergleichen. Na ja, es war… ich meine, er hat mich geküsst, Tess, aber das Problem war, ich hatte nicht das Geringste dagegen. Ich fürchte, ich habe ihn sogar ermutigt. Ich bin nicht sicher. Ich weiß kaum noch, was passiert ist.”


  Es folgte wieder Schweigen. „Wie alt ist der Typ?”


  „Er ist vierunddreißig und sehr attraktiv.”


  „Das hast du mir nicht erzählt!”


  „Ich weiß. Ich vermute, ich wollte nicht zugeben, dass ich es bemerkt habe.”


  Tess pfiff leise. „Solange ich dich kenne, hast du so etwas nie zugelassen. Glaubst du, dass du dich in ihn verliebt hast?”


  Jocelyn schloss die Augen. „Auch wenn ich es nicht wahrhaben will … Ja, ich glaube schon.”


  „Warum kämpfst du dagegen an? Weil er dein Klient ist? Das Problem können wir heute noch lösen. Ich finde jemanden, der die Sache übernimmt, dann bist du frei, um ihn dir zu schnappen.”


  „Nein, ich will ihn mir nicht schnappen. Ich will so weit wie möglich weg von ihm. Ich will ihn nicht wieder sehen.”


  „Warum zum Teufel nicht?”


  


  „Weil…” Was sollte sie darauf antworten? Aus persönlichen Gründen nicht? Es wäre viel zu kompliziert, das zu erklären und würde wahrscheinlich lächerlich klingen. „Ich will mich im Moment einfach nicht auf eine Beziehung einlassen.”


  „Ich frage noch einmal. Warum nicht?”


  Warum bestand Tess immer darauf, als ihr Gewissen zu agieren? „Weil ich beschäftigt bin.


  Ich habe keine Zeit für eine Beziehung.”


  „Das ist Quatsch, und das weißt du auch. Du hast Angst, dich mit jemandem einzulassen, weil du furchtest, er könnte wie Tom oder dein Vater sein.”


  So viel zum Thema ‚komplizierte persönliche Gründe’. Tess hatte, wie es ihre Art war, die Sache mit einem Satz auf den Punkt gebracht.


  „Es ist nicht nur das. Donovan ist nicht mein Typ. Außerdem will er sich im Moment nicht binden, das hat er gestern beim Abendessen gesagt, und soweit ich weiß, hatte er auch noch nie eine längere ernsthafte Beziehung. Warum sollte ich mich mit solch einem Mann einlassen, wenn die Chance, dass er mir das Herz bricht, bei hundert Prozent liegt?”


  „Hast du ihn gefragt, warum?”


  „Warum was?”


  „Warum er nie eine ernsthaft Beziehung hatte. Vielleicht hat er sich auch einmal die Finger verbrannt.”


  „Nein, das habe ich nicht gefragt.”


  „Bist du nicht neugierig?”


  Doch, das war sie. Sie war auf eine Menge Dinge neugierig, die Donovan betrafen. „Ich möchte eigentlich nicht fragen, denn das würde nur noch mehr Öl ins Feuer gießen. Ich will ihm nicht noch näher kommen. Ich möchte aus dieser Sache heraus, bevor ich in seinem Bett lande.”


  „Und was wäre daran so schlimm? Du bist erwachsen, Jocelyn. Du hast ab und zu ein paar sündige Freuden verdient.”


  Jocelyn setzte sich. „Deutest du das an, was ich vermute?”


  „Ich deute gar nichts an. Ich sage es laut und deutlich. Soll ich noch ein Megafon holen?


  Wenn du dich zu ihm hingezogen fühlst und er sich zu dir, warum nutzt du dann nicht die Gelegenheit und hast ein bisschen Spaß? Es würde dir nichts schaden, wenn du deinen Beruf mal für eine Nacht vergessen könntest. Vor allem, wenn wir für ihn einen anderen Bodyguard finden. Dann gäbe es nicht einmal mehr ein moralisches Problem.”


  „Willst du mir sagen, ich soll einfach nur Gelegenheitssex mit ihm haben? Das ist nicht mein Ding.”


  „Vielleicht würde es ja nicht dabei bleiben.”


  Jocelyn fuhr sich durchs Haar. „Ich kann nicht, Tess. Ich habe Angst.”


  „Hör auf! Du bist die mutigste Frau, die ich kenne. Denk doch einmal daran, was für einen Job du hast. Du kannst es mit den Besten deiner Branche aufnehmen.”


  „Das ist etwas anderes. Das ist mein Beruf.”


  „Damit ich dich richtig verstehe: Du bist furchtlos im Berufsleben, aber ängstlich wie ein Hase im Privatleben.”


  Verflixt, musste Tess immer so direkt sein? „Da magst du Recht haben”, gab Jocelyn zu.


  „Also, was soll ich tun?” fragte Tess.


  Jocelyn überlegte einen Augenblick, bevor sie tief seufzte. „Versuch, einen neuen Bodyguard für Dr. Knight zu finden, und schau in der Warteliste nach einem neuen Job für mich. Wenn möglich etwas, was außerhalb der Stadt ist.”


  „Du willst meinen Rat also nicht beherzigen.” Tess versuchte nicht, ihre Enttäuschung zu verbergen.


  Jocelyn stand auf und spähte durch eins der Fenster in der Schwingtür zum OP. Doch sie sah lediglich ihr eigenes Spiegelbild, ein Anblick, den sie im Moment wirklich nicht ertragen konnte.


  


  „Tut mir Leid, Tess. Ich bin nicht daran interessiert, mein Herz aufe Spiel zu setzen. Ich komme ins Büro, sobald du Ersatz für mich gefunden hast. Je eher, desto besser.”


  Jocelyn und Donovan waren auf dem Weg nach Hause, als Donovan in eine Seitenstraße fuhr und anhielt. Er schaltete den Motor aus, legte einen Arm über das Lenkrad und drehte sich zu Jocelyn um. „Wir müssen reden.”


  Ihr Herz begann heftig zu klopfen, während sie aus den Fenstern schaute, um sich zu vergewissern, dass ihnen kein Auto gefolgt war. „Es gibt nichts zu bereden, Donovan. Meine Assistentin hat den ganzen Tag daran gearbeitet, einen Ersatz für mich zu finden.”


  „Ohne Erfolg?”


  „Bisher leider ja”, antwortete sie und blickte weiter nach draußen. „Der Einzige, der im Moment frei ist, ist jemand, dem ich nicht ganz traue. Er ist ein Hitzkopf, der lieber drauflosschlägt, statt seinen Klienten zu beschützen oder in Sicherheit zu bringen.”


  „Warum schaust du mich nicht an?” wollte Donovan wissen.


  Sie schluckte nervös. „Ich versuche nur, meinen Job zu erledigen.” Und ich kann es nicht ertragen, den zärtlichen, flehenden Ausdruck auf deinem Gesicht zu sehen, dachte sie.


  „Es besteht keine Gefahr. Niemand weiß, dass wir hier sind”, meinte er.


  „Überlass es lieber mir, das zu beurteilen.”


  Er schwieg für ein paar Sekunden und wartete, bis sie sich davon überzeugt hatte, dass in der Umgebung keine potenzielle Gefahr lauerte, bevor er es noch einmal versuchte: „Du musst nicht kündigen.”


  „Wie ich schon gestern sagte, es geschieht zu deiner eigenen Sicherheit.”


  „Ich vertraue darauf, dass du für meine Sicherheit sorgst, auch nach dem, was gestern passiert ist.”


  Jocelyn versuchte, nicht darauf zu achten, wie sich seine Jeans über seinen Schenkeln spannte. Oder daran zu denken, was Tess vorgeschlagen hatte - nämlich, dass sie sich einfach auch einmal ein bisschen Spaß gönnen sollte. „Die Sache gestern Abend hätte nicht geschehen dürfen”, sagte sie. „Es gehört zu den Grundregeln meines Berufes, sich niemals mit einem Klienten einzulassen.”


  „Okay, das akzeptiere ich, Jocelyn, weil ich dein Urteil und deine Professionalität respektiere. Wenn du kündigen und mir einen anderen Leibwächter suchen willst, geht das in Ordnung. Vielleicht wäre das wirklich das Beste.”


  Das hörte sich ein wenig zu einfach an, aber sie vermutete, es war nur die Ruhe vor dem Sturm.


  Donovan drehte sich zu ihr herum. „Was letzte Nacht geschehen ist, war überwältigend, Jocelyn.”


  Sie hatte es doch gewusst …


  „Es hat mich ungeheure Selbstbeherrschung gekostet”, fuhr er fort, „dir nicht in dein Zimmer zu folgen, um dort weiterzumachen, wo wir aufgehört hatten, obwohl ich wusste, ich hätte dir versprechen sollen, es nie wieder zu tun. Wenn ich sicher wäre, dass ich dieses Versprechen halten könnte, würde ich versuchen, dich zu überreden, deinen Job weiterzumachen, denn ich bin absolut willig, mein Leben in deine Hände zu legen. Aber so stark bin ich nicht, Jocelyn. Ich kann dir dieses Versprechen nicht geben. Ich habe dich gestern Abend so sehr begehrt wie noch nie eine Frau zuvor, und dieses Gefühl verschwindet nicht. Ich habe heute Qualen gelitten. Ich kann nicht dagegen ankämpfen, genauso wenig wie ich widerstehen kann, dich zu berühren, wenn du in meiner Nähe bist.”


  So wie jetzt, dachte sie und versuchte ihrem wachsenden Verlangen zu widerstehen. Doch das fiel ihr schwer. Warum musste er so gut riechen? So gut aussehen? So gut klingen? Seine Lippen, die weich geschlossen waren, und die Glut in seinen Augen - das alles war so erotisch. Hier im Auto fühlte sie sich nicht wie eine Leibwächterin … sie fühlte sich als Frau.


  Eine Frau, die gegen die Anziehungskraft eines überaus attraktiven Mannes ankämpfte.


  


  Sie starrten sich einen Moment lang schweigend an.


  Das war völlig verrückt.


  „Wenn ich dir widerstehen könnte”, sagte er, „dann würde ich es tun. Leider kann ich es nicht.” Er beugte sich ganz leicht zu ihr, doch es war genug, um die Mauer niederzureißen, die sie um sich herum zu errichten versucht hatte.


  Donovan umschloss ihr Gesicht und blickte ihr in die Augen, bevor er langsam seine Lippen auf ihren Mund presste. Die Welt geriet aus den Fugen, als Jocelyn die Arme um den Mann schlang, der ihr Leben so gründlich erschütterte. Er brachte sie dazu zu vergessen, wer sie war und was sie hier tat. Nur das erotische Gefühl seiner Hände auf ihrem Körper zählte noch.


  Die köstlichen Empfindungen der Lust trafen sie wie eine Flutwelle.


  Er flüsterte ihr ins Ohr: „Komm mit mir nach Hause, Jocelyn. Ich möchte dich in meinem Bett lieben.”


  Es durchströmte sie heiß vom Kopf bis zu den Zehenspitzen. Ihr fiel ein, dass Tess ihr geraten hatte, auch einmal ein wenig Spaß zu haben. Oh, wie sehr sie es sich wünschte …


  Er küsste ihren Hals, streichelte ihre Schultern und den Rücken, bevor er wieder ihren Mund mit einem leidenschaftlichen Kuss eroberte und damit auch den letzten Widerstand in ihr überwand. Sie wollte diesen Mann, und sie kümmerte sich nicht um die Konsequenzen.


  Um ihre Ängste konnte sie sich ein anderes Mal Gedanken machen.


  Plötzlich hörte sie direkt neben dem Wagen jemanden lachen. Abrupt löste sie sich von Donovan und drehte sich um. Zwei Teenager standen neben ihrem Fenster und beobachteten sie! Wie lange waren sie schon da?


  Als die beiden merkten, dass sie entdeckt worden waren, drehten sie sich sofort um und machten sich davon, aber der Schaden war bereits angerichtet. Jocelyn hatte ihre Pflichten vernachlässigte und das war unverzeihlich.


  „Sie sind weg”, flüsterte Donovan und wollte sie wieder küssen, doch sie schob ihn von sich.


  „Nein, das war ein Zeichen.”


  „Sag mir nicht, dass du plötzlich abergläubisch geworden bist.”


  „Nein, ich bin wieder zur Vernunft gekommen. Was ist, wenn das dein Verfolger gewesen wäre? Was wir hier tun, ist verrückt, Donovan, und du weißt es.”


  Er umklammerte das Lenkrad mit beiden Händen und ließ die Stirn darauf sinken. „Es ist wirklich verrückt. Zum Glück hast du schon gekündigt, sonst hätte ich dich feuern müssen.


  Denn ich will nicht, dass du noch länger meine Leibwächterin bist. Ich will dich als Frau.”


  „Das geht nicht.” Sie kämpfte gegen ihr Verlangen. „Noch nicht.”


  „Heißt das, ich kann zumindest hoffen?”


  Sie konnte nicht sofort antworten. Was gerade geschehen war, hatte ihr Angst gemacht und sie jäh in die Realität zurückgebracht. Ihr Herz raste. Außerdem war sie nicht sicher, ob sie der Sache mit Donovan gewachsen war. Was sollte sie tun, wenn ihre Beziehung in einem Monat in die Brüche ging?


  „Ich brauche eine Sekunde oder zwei, um mich wieder zu fassen”, sagte Donovan und schloss die Augen. Er öffnete die Tür und stieg aus.


  „Nein, warte! Donovan!” Sie sprang ebenfalls heraus und lief zu ihm. „Geh wieder ins Auto. Ich weiß nicht, ob wir hier sicher sind.”


  In dem Moment kam eine blaue Limousine aus einer Parklücke geschossen und raste direkt auf sie zu. Jocelyns Beschützerinstinkt erwachte zum Leben, und sie riss Donovan mit sich über den Fußweg hinter eine riesige Eiche. Sie schützte seinen Körper mit ihrem, als der Fahrer das Feuer aus dem Seitenfenster eröffnete.


  


  7. KAPITEL


  Baumrinde splitterte neben Jocelyns Kopf ab, dann quietschten Reifen, und der Wagen sauste davon. Sie versuchte noch das Kennzeichen zu entziffern, doch es war zu spät.


  Donovan trat vor und starrte dem Wagen hinterher.


  „Rein ins Auto”, befahl Jocelyn. „Ich fahre.”


  Sie zog ihr Handy heraus, um die Polizei anzurufen, und lief wieder zum Wagen. Die Notrufnummer war gespeichert, so dass sie bereits die Einzelheiten des Angriffs durchgeben konnte, als sie einstieg und den Motor startete. „Du solltest dich lieber anschnallen”, sagte sie.


  Donovan gehorchte, während sie ebenfalls mit quietschenden Reifen losfuhr. „Was zum Teufel ist gerade geschehen?”


  „Wir sind beobachtet worden, und nicht nur von diesen Teenagern. Schau in den Rückspiegel. Ist die blaue Limousine wieder hinter uns? Werden wir verfolgt?”


  „Nein, niemand ist hinter uns.”


  Sie machte eine Kehrtwendung und fuhr in die andere Richtung, bog auf die Hauptstraße ein und wechselte schnell die Fahrspuren.


  Donovan hielt sich mit einer Hand fest. „Du fährst ja wie der Teufel.”


  „Gehört zum Job. Benimmt sich hinter uns noch jemand so auffällig?”


  Er drehte sich um. „Nein.”


  Sie bog an einer großen Kreuzung links ab und fuhr in einige kleinere Straßen, um nicht den direkten Weg nach Hause zu nehmen. Schließlich kamen sie vor dem Gebäude an, in dem Donovan wohnte, und Jocelyn parkte den Wagen hinter dem Haus, statt wie sonst in der Garage. Sie eskortierte ihn vom Auto hastig durch einen Hintereingang, zu dem sie einen Schlüssel besaß.


  „Ich wusste nicht einmal, dass hier eine Tür ist”, stellte Donovan fest. „Du hast deine Hausaufgaben wirklich gemacht, was?”


  „Gute Vorbereitung ist alles.” Sie inspizierte die Ecken und Nischen im Erdgeschoss und überzeugte sich, dass der Fahrstuhl in Ordnung war, bevor sie schweigend die zweiundzwanzig Stockwerke nach oben fuhren.


  Jocelyn ging kein Risiko ein. Sie untersuchte das Penthouse gründlich, schloss die Tür hinter ihnen ab und zog dann alle Gardinen und Jalousien herunter. Außerdem bat sie Donovan, nicht in die Nähe der Fenster zu gehen.


  Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass sie nicht mehr in unmittelbarer Gefahr schwebten, ging Jocelyn voran in die Küche, wo Donovan sich auf einen der Hocker setzte.


  „Bist du okay?” fragte sie. „Soll ich dir etwas holen? Ein Glas Wasser?”


  „Das wäre nett, danke. Das war ja ziemlich knapp vorhin.”


  Sie füllte ein Glas mit Wasser. „Anscheinend ist der Typ ziemlich entschlossen, und das, was heute passiert ist, wird wieder und wieder passieren, bis der Mann geschnappt wird, also möchte ich gern alles tun, um der Polizei zu helfen, ihn festzunehmen.” Sie stellte das Wasserglas vor ihn. „Die Polizei wird bald hier sein, also lass uns noch einmal versuchen herauszufinden, wer dir Schaden zufügen möchte. Wir müssen der Polizei bessere Anhaltspunkte liefern. Du hast das Beratungszentrum für trauernde Kinder erwähnt. Du willst dafür doch nicht etwa einen Park bebauen oder etwas in der Art, oder?”


  „Nein, wo es gebaut werden soll, ist noch nicht entschieden. Wir sind noch dabei, Spendengelder zu sammeln.”


  „Was fällt dir sonst noch ein? Hast du in letzter Zeit irgendwelche Patienten verloren?


  Könnte es ein trauernder Angehöriger sein, der sich für den Verlust an dir rächen will?”


  „Ich vermute, das ist möglich. Ich bin ein guter Chirurg, aber ich bin nicht Gott. Auch ich habe Patienten verloren.”


  „Kannst du mir die Namen geben? Vielleicht kann die Polizei das überprüfen.”


  Er nickte.


  


  Jocelyn holte ihr Handy wieder hervor, um die Polizei zu fragen, ob sie jemanden geschnappt hatten. Leider hatten sie das nicht, was nicht weiter überraschend war, da der Angreifer so schnell verschwunden war, dass sie das Autokennzeichen nicht hatten erkennen können. Man sagte ihr aber, dass ein Beamter gleich bei ihnen sein würde, um ihre Aussagen aufzunehmen.


  Zwei Stunden später, nachdem Jocelyn mit der Polizei geredet und Tess angerufen hatte, um ihr zu berichten, was geschehen war, ging sie zu Donovan, der in der Küche war.


  Sie setzte sich auf einen der Hocker am Tresen. „Wie geht es dir?”


  Er beugte sich über einen Topf und rührte etwas um. „Besser. Kochen entspannt mich.


  Möchtest du schon eine Vorspeise?” Er legte den Kochlöffel beiseite, öffnete den Backofen hinter sich, zog einen Topf mit Muscheln heraus und stellte ihn Jocelyn hin.


  „Gern. Oh, die sind ja köstlich.” Dann erst merkte sie, wie heiß die Muscheln waren, und fächelte sich mit der Hand Luft zu. „Au!”


  Donovan lächelte, als er zum Herd zurückkehrte. „Hast du dich verbrannt? Wenn du doch auch nur bei mir einmal so unvorsichtig wärst.”


  Gegen ihren Willen musste sie lächeln. „Es tut mir Leid, Donovan, aber du musst zugeben, dass ich Recht habe. Vor allem nach dem, was heute passiert ist.”


  Er rührte schneller. „Ja, und ich muss sagen, du warst ziemlich beeindruckend, als du meinen Wagen gefahren hast.” Er grinste auf seine sexy Art. „Du, meine Liebe, bist wahrlich keine Anfängerin.”


  Sie lachte. „Und, du mein Lieber, bist ein ausgezeichneter Koch.” Sie nahm noch eine der köstlichen Muscheln. „Was gibt es noch?”


  „Gegrilltes Huhn mit Zitronensauce auf Pasta. Bist du hungrig?”


  „Ich bin schon fast verhungert, und Huhn hört sich großartig an. Wir haben ja auch ganz vergessen, Abendbrot zu essen. Aus offensichtlichen Gründen, denke ich.”


  Er neigte nur den Kopf.


  „Hör zu … Donovan”, sagte sie vorsichtig, „bevor wir anfangen zu essen, würde ich gern über das sprechen, was heute vorgefallen ist.”


  „Es wurde auf mich geschossen.”


  „Davor.”


  „Du meinst das, was die Teenager beobachtet haben? Ja, das war auch ganz aufregend, oder?”


  „Es war mehr als aufregend”, entgegnete sie und hatte das Gefühl, gefährliches Terrain zu betreten, wollte es aber ausdiskutiert haben, damit es nicht noch einmal vorkam. „Es war entsetzlich.”


  Er stellte den Topf zur Seite und drehte den Herd aus. Langsam und lässig kam er auf sie zu, wie ein selbstbewusster Panther auf der Pirsch. Ihr Blut begann, schneller durch ihre Adern zu fließen.


  „In welcher Hinsicht war es entsetzlich?” Er nahm ihre Hand und zog Jocelyn vorsichtig auf die Füße. Sie konnte ihn nur anstarren, als er ihre Hand an die Lippen hob und ihre Knöchel zu küssen begann. Ein heißer Schauer durchströmte sie.


  „In dieser Hinsicht.”


  Er warf ihr einen sinnlichen Blick zu.


  „Du bist grausam, Donovan”, sagte sie mit leiser, rauer Stimme, während sie versuchte, gegen die Gefühle anzukämpfen, die seine Liebkosungen in ihr hervorriefen.


  „Nicht grausamer als du, wenn du mir nicht wenigstens einen Funken Hoffnung lässt.”


  Sie schluckte nervös. „Wir sollten im Augenblick nicht daran denken.”


  „Du bist diejenige, die davon angefangen hat.”


  „Ja, das habe ich, weil ich dachte, wir sollten …” Sie verstummte, denn er überzog ihre Hand mit kleinen Küssen. Und überall, wo seine glatten Lippen sie berührten, begann ihre Haut zu prickeln. Jocelyn vergaß, was sie hatte sagen wollen. Verflixt …


  „Du meintest, wir sollten darüber reden?” Er ließ ihre Hand los. „Ich höre.”


  Wie war es nur möglich, dass er sie zu einer stammelnden Närrin machen konnte, obwohl sie sich versprochen hatte, sie würde standhaft bleiben? „Ich weiß, ich habe gesagt, ich würde kündigen”, erklärte sie, „aber in Anbetracht dessen, was heute geschehen ist, und da Tess niemanden als Ersatz finden kann, denke ich, ich sollte noch ein wenig bleiben.”


  Er befeuchtete seine wie zum Küssen geschaffenen Lippen mit der Zunge. „Aha, und vermutlich wirst du mir jetzt sagen, dass die Küsserei aufhören muss.”


  „Genau”, erwiderte Jocelyn und wartete darauf, dass er protestierte.


  „Einverstanden”, erklärte er.


  Sie schüttelte verwundert den Kopf. Ihre Stimme verriet Belustigung. „Du gibst nach? Das glaube ich dir nicht.”


  Er legte entrüstet die Hand auf die Brust. „Du vertraust mir nicht.”


  „Ich traue dir, es ist nur … Na ja, bis jetzt warst du nicht unbedingt einsichtig, was diese Sache anging.”


  „Das mag sein, aber ich habe nachgedacht, und nach dem Vorfall heute Abend sehe ich die Dinge ein wenig anders.”


  „Anders? Inwiefern?”


  „Mir ist klar geworden, dass, abgesehen von der Tatsache, dass ich dein Klient bin und du dich verantwortlich fühlst, du Angst hast, dich mit mir einzulassen, weil du mich nicht so gut kennst und fürchtest, ich sei der Playboy, für den du mich anfangs gehalten hast. Wenn wir mehr Zeit miteinander verbringen, kann ich dir vielleicht beweisen, dass du Unrecht hast.”


  Dieser letzte Teil des Satzes erschütterte sie. Er gab etwas von sich preis. Eine gewisse Verletzlichkeit. Den Wunsch, einige seiner Fehler loszuwerden.


  Erstaunlich fand sie, dass ihm bewusst war, dass er Fehler hatte.


  „Du willst also artig sein?” meinte sie und versuchte so locker zu klingen wie vor ein paar Minuten, als alles noch ein wenig einfacher schien. „Du wirst nicht versuchen, mich in Versuchung zu führen?”


  Er berührte sanft ihr Kinn. „Ich werde mein Bestes tun, natürlich immer in der Hoffnung, dass ich am Ende belohnt werde.”


  „Mit einem Hundekuchen”, erwiderte sie scherzhaft.


  „Nein.” Er ging zum Herd. „Mit deinem Herzen.”


  Ein eine Art Panik, aber auch hoffnungsvolle Erwartung überkam Jocelyn. Mein Herz?


  dachte sie und verfluchte sich dafür, dass dieser charmante Teufel sie mit einem kleinen Satz in helle Aufregung versetzen konnte.


  Sie aßen bei Kerzenschein in dem großen Esszimmer und tranken alkoholfreien Preiselbeer-Cocktail aus kostbaren Kristallgläsern. Als sie ihre Mahlzeit beendet hatten, war es bereits nach zehn.


  „Jetzt ist deine letzte Chance”, bemerkte Jocelyn, „deine Operation morgen früh abzusagen. Wir könnten hier bleiben, fernsehen und jedem Risiko aus dem Weg gehen.”


  „Das würde ich gern, wenn ich könnte, aber es ist eine wichtige Operation, die nicht verschoben werden sollte.”


  Sie nickte und half ihm, den Geschirrspüler einzuräumen. Kurz darauf gähnten sie beide.


  „Wirst du schlafen können?” fragte sie.


  Er ging mit ihr zu ihrem Schlafzimmer. „Ich bezweifle es.”


  „Möchtest du noch ein bisschen aufbleiben? Wir könnten uns einen Film ansehen, wenn es dir hilft.”


  „Nein, ich muss bereits um sechs Uhr im OP sein. Ich sollte zumindest versuchen, ein wenig Schlaf zu bekommen.”


  „In Ordnung. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Ich bin hier, und denk daran, ich schlafe immer mit einem offenen Auge. Die Gegensprechanlage und das neue Alarmsystem sind an. Du kannst also ganz beruhigt sein.”


  Er lehnte sich mit seiner breiten Schulter an den Türrahmen und schaute sie an. „Kann ich das?”


  Der Blick aus seinen sinnlichen grünen Augen brachte Jocelyn dazu, innerlich zu zittern.


  „Natürlich”, entgegnete sie, obwohl sie genau wusste, dass er auf eine ganz andere Gefahr anspielte.


  Seine Stimme klang ruhig und gelassen, trotz all der Aufregung des Tages. „Ich bin sicher, du hast Recht.”


  Trotzdem blieb er an ihrer Tür stehen und beobachtete sie voller Verlangen.


  „Wieso stehst du immer noch hier herum?” fragte sie weich. „Denk daran, was du versprochen hast.”


  „Ich habe nur versprochen, dass ich dich nicht küssen werde. Aber nicht, dass ich dich nicht anschauen würde. Es fällt mir wirklich schwer, die Augen von dir zu reißen.”


  „Das solltest du aber lieber, wenn du sie morgen bei deiner Operation offen halten willst.”


  „Du hast ja Recht. Ich sollte gehen.” Er drehte sich um. „Danke, Jocelyn.”


  „Wofür?”


  Er blieb noch einmal stehen. „Dass du da bist.”


  „Es ist mein Job.”


  „Nein. Es ist mehr als das. Du machst mich …”


  Er zuckte mit den Schultern. „Glücklich. Ich bin noch nie so froh gewesen, dass eine Frau über Nacht geblieben ist, obwohl keine Aussicht darauf besteht, dass wir … na, du weißt schon.”


  „Vergiss es.”


  Er lachte und ging dann. „Du bist wirklich bewundernswert.”


  „Gute Nacht, Herr Doktor”, sagte Jocelyn.


  „Und du brichst mir das Herz”, fügte er hinzu.


  „Während du ein Versprechen brichst. Gute Nacht”, wiederholte sie und schloss die Tür.


  Dann lauschte sie, bis sie hörte, dass er die Tür zu seinem Schlafzimmer zumachte.


  Um drei Uhr nachts wurde Jocelyn von einem leisen Klopfen geweckt. „Ja?”


  Donovan antwortete vom Flur her. „Bist du wach?”


  Seufzend stand sie auf und öffnete die Tür. Verschlafen, zerzaust und zum Anbeißen aussehend, stand Donovan vor ihr, mit nichts weiter als einer Pyjamahose bekleidet.


  „Ich habe dich geweckt, oder?”


  „Ist schon okay. Ich musste sowieso aufstehen, um dir die Tür aufzumachen.”


  Er lächelte, und sie fragte sich, wie sie überhaupt einen Ton herausgebracht hatte, angesichts dieser glatten, braun gebrannten Brust direkt vor ihrer Nase.


  Sie bemerkte, dass Donovans Augen blutunterlaufen waren. „Kannst du nicht schlafen?”


  „Ich habe noch kein Auge zugemacht. Liegt wohl an all dem, was heute passiert ist. Ich bin noch immer völlig aufgedreht.”


  „Das Gefühl kenne ich. Was kann ich tun? Möchtest du eine heiße Milch oder etwas Ähnliches?”


  „Heiße Milch? Ich bin doch keine zwölf mehr.”


  „Trinkst du nie heiße Milch?”


  Er hob eine Augenbraue und schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht, dass heutzutage noch irgendjemand heiße Milch trinkt.”


  „Doch, ich, und es funktioniert. Ehrlich. Komm, ich werde es dir beweisen.”


  Barfuß gingen sie beide in die Küche. Jocelyn schenkte Milch in einen Becher und stellte ihn in die Mikrowelle. Während die Milch erwärmt wurde, erklärte sie ihre Theorie über die heiße Milch.


  


  „Wenn du willst, dass es funktioniert, dann musst du sicherstellen, dass du die Augen schließt, sobald sich das schläfrige Gefühl einstellt, denn wenn du es nicht tust, verpasst du den richtigen Moment. Es ist wie eine Welle, die du erwischen musst. Also solltest du die Milch nicht im Wohnzimmer trinken, denn dann müsstest du erst noch aufstehen, um ins Bett zu gehen, und allein dadurch könntest du schon die Welle verpassen. Trink sie im Bett.”


  „Ich verstehe. Hört sich so an, als hättest du daraus eine Wissenschaft entwickelt.”


  „Habe ich auch.” Die Mikrowelle klingelte, und Jocelyn holte den dampfenden Becher heraus. „Hier, bitte schön.”


  Donovan nahm den Becher und rümpfte ein wenig die Nase.


  Schmunzelnd drückte sie ihm die Hand auf den Rücken, damit er wieder ins Bett ging, und als sie seine gut ausgebildeten Muskeln unter ihren Fingerspitzen spürte, bekam sie von neuem Lust auf ihn. Sie versuchte es zu ignorieren, doch es war zwecklos. Sie gab den Versuch auf und beschloss einfach, so schnell wie möglich in ihr eigenes Bett zu verschwinden.


  An seiner Schlafzimmertür zögerte sie für eine Sekunde, bevor sie eintrat. Sie hatte noch nie einen Klienten ins Bett gebracht - und schon gar keinen Klienten, der aussah wie Donovan, mit entblößter Brust und atemberaubend männlich. Bei jedem anderen Klienten wäre es völlig unangemessen gewesen, und bis auf den Exsenator hatte auch noch keiner versucht, die durch das Verhältnis von Bodyguard und Schützling gegebenen Grenzen zu überschreiten, so wie Donovan.


  Trotzdem, sein Wohlergehen und seine Sicherheit waren ihr Job, also ging Jocelyn in sein Zimmer. „Meinst, du, du wirst jetzt schlafen können?” fragte sie und blieb am Fußende stehen, während er den Becher abstellte und ins Bett stieg.


  „Ich weiß nicht. Hängt von der heißen Milch ab.”


  Sie wollte gerade Gute Nacht sagen, als er auf einen Stuhl in der Ecke deutete. „Setz dich.


  Bleib noch ein paar Minuten und sprich mit mir. Erzähl mir etwas Persönliches.”


  Sie schluckte nervös. „Was denn?”


  „Ich weiß nicht. Was für eine Schülerin du in der High School warst. Warst du beliebt - du weißt schon, Klassensprecherin, die Ballkönigin - oder hingst du mit den Außenseitern herum?”


  Jocelyn setzte sich auf den Stuhl. „Weder noch. Ich bin einfach zur Schule gegangen, habe durchschnittliche Noten bekommen und hatte ein paar Freunde, mit denen ich zusammen war.”


  „Ein Kind, das ignoriert wurde, weil es normal war”, bemerkte er scharfsinnig. „Hattest du einen Freund? Oder war der Medizinstudent, der die soziale Leiter erklimmen wollte, deine einzige und wahre Liebe?”


  „Nein, auf der High School hatte ich keinen Freund. Es gab ein paar Jungs, mit denen ich lose befreundet war, aber zum Abschlussball bin ich nicht gegangen. Keiner aus meinem Bekanntenkreis tat es. Es war nicht angesagt. Ich war eine Art Einzelgängerin. Bin ich auch immer noch.”


  „Aber warum? Du bist bezaubernd und witzig. Du hättest schon längst verheiratet sein können.”


  Jocelyn beugte sich vor. „Es ist ganz einfach. Ich habe mich daran gewöhnt, allein zu leben, und konzentriere mich gern auf meine Arbeit. Dann brauche ich mir auch keine Sorgen zu machen, dass ich jemanden enttäusche, wenn ich wegen eines Jobs wochenlang nicht nach Hause komme. Und überhaupt, du bist doch auch nicht besser, was feste Beziehungen angeht.”


  Er trank einen Schluck Milch. „Ein Punkt für dich, aber ich habe ein paar gute Entschuldigungen. Erst das Studium, das schrecklich arbeitsintensiv war, dann die Jahre als Assistenzarzt, als ich ständig unter Schlafmangel gelitten habe und ewig gestresst war. Ich hatte keine Zeit für eine Beziehung.”


  


  „Und jetzt? Du bist seit ein paar Jahren in Chicago, und es scheint, als würdest du am gesellschaftlichen Leben teilnehmen. Du gehst ins Theater, Frauen rufen dich an.”


  Nach einem weiteren Schluck meinte er: „Ja, aber ich habe noch keine von ihnen richtig kennen gelernt.”


  „Wessen Fehler war das?”


  Er zwinkerte ihr zu. „Es kann nicht meiner gewesen sein. Du weißt doch, ich bin perfekt.”


  Jocelyn lächelte.


  „Nein, ernsthaft”, fuhr er fort, „ich weiß, dass ich nicht gerade wie ein Familienmensch wirke, vielleicht bin ich es auch nicht. Ich war zu lange auf mich gestellt.”


  „Du musst doch Familie haben. Brüder? Schwestern?”


  Er schüttelt den Kopf. „Ich bin Einzelkind. Nicht, dass meine Eltern es so wollten. Sie starben, als ich zwei war.”


  „Das tut mir Leid, Donovan”, meinte Jocelyn mitfühlend. „Das wusste ich nicht. Ich meine, ich wusste, dass sie nicht mehr leben, aber ich wusste nicht, wie früh du sie verloren hast. Was ist passiert?”


  Er starrte in seinen Becher, während er sprach: „Ein Autounfall. Ich saß auf dem Rücksitz, als wir bei Glatteis ins Schleudern gerieten und über eine Klippe stürzten, die zum Glück nicht allzu hoch war. Irgendwie habe ich überlebt, und jemand hörte mich am nächsten Morgen schreien. Eine Frau fand mich neben dem Wagen. Ich saß auf der Erde und litt an Unterkühlung. Meine Eltern sind sofort tot gewesen. Es ist ein Wunder, dass ich überlebt habe.”


  „Du meine Güte, erinnerst du dich daran?”


  „Nein. Ich kann mich kaum an meine Eltern erinnern, obwohl meine Großmutter mich großgezogen und immer von ihnen gesprochen hat. Sie war gut zu mir. Als ich siebzehn war, starb sie, und ich bekam mein Erbe, das - abgesehen von einer monatlichen Zahlung für anfallende Kosten - bis dahin treuhänderisch verwaltet worden war. Dieses Penthouse war ein Teil davon. Meine Eltern hatten es nach ihrer Hochzeit gekauft. Als kleines Kind habe ich hier gelebt. Dann wurde die Wohnung mit dem Rest des Erbes für mich verwaltet. Du siehst also, dass ich nicht immer Geld gehabt habe, und ich habe auch nicht darum gebeten. Ich würde es auf der Stelle weggeben, wenn ich dafür meine Eltern zurückbekäme.”


  Jocelyn wurde vor Mitleid das Herz schwer. Wie sehr hatte sie sich doch anfangs in ihm getäuscht. „Hat das deine Entscheidung, Arzt zu werden, beeinflusst?”


  „Ich wusste immer, was ich werden wollte. Und zwar, anders als dein Ex, nicht um ein exklusives Penthouse oder ein teures Auto zu besitzen. Ich denke, es hatte etwas damit zu tun, dass ich das Gefühl haben wollte, Menschenleben retten zu können, denn ich fühlte mich so schrecklich hilflos nach dem Tod meiner Eltern. Ich wusste nicht, warum ich so viel Glück gehabt und überlebt hatte. Ich wollte anderen Menschen etwas zurückgeben, wollte meinem Überleben einen Sinn geben.” Er schwieg einen Moment. „Leider waren Airbags damals noch nicht Standard. Sonst hätten sie wohl überlebt.”


  Jocelyn stand auf und setzte sich zu Donovan auf die Bettkante. Sie beugte sich vor und strich ihm das Haar aus der Stirn, bevor sie seine Wange umschloss. „Es tut mir Leid, dass dir das passiert ist.”


  „Mir auch. Nach dem, was ich gehört habe, waren meine Eltern wunderbare Menschen.”


  Sie rieb wieder über seine Stirn. „Ist das der Grund, warum du Gelder für ein Beratungszentrum für trauernde Kinder sammelst?”


  „Ja. Ich weiß, welchen Schaden das bei einem Kind anrichten kann. Die Ängste und die Trauer, das Verlassensein und die Schuldgefühle, weil man überlebt hat.” Er trank den Rest seiner heißen Milch aus und stellte den Becher weg. Als er den Arm ausstreckte, sah sie, dass er nicht nur auf der Schulter eine Narbe hatte - die sie schon bemerkt hatte, als sie am ersten Tag joggen gewesen waren - sondern noch weitere unter seinem Arm und auf den Rippen.


  Sie berührte sie vorsichtig. „Dann hast du ja schon zwei Autounfälle hinter dir. Diese Narben sehen aus, als wäre es eine ziemlich schwere Verletzung gewesen.”


  Er hob den Arm und schaute sie an. „Ja, sie sind aber gut verheilt, findest du nicht?”


  „Scheint so.” Sie fuhr mit ihren Berührungen fort und spürte die Wärme seiner Haut. Wie sehr wünschte sie, sie könnte ihm den Schmerz nehmen, den er sowohl als Kind als auch vor einem Jahr hatte durchmachen müssen. „Du sagtest, bei dem letzten Unfall hat die Frau eine rote Ampel übersehen und dich gerammt?”


  „Ja.”


  „Hat sie überlebt?”


  „Nein. Sie war nicht angeschnallt.”


  Jocelyn dachte nach. „War sie betrunken?”


  „Nein. Anscheinend hatte sie sich gerade mit ihrem Mann gestritten und war ziemlich aufgeregt.”


  Jocelyn berührte noch immer seine Narben. Plötzlich fiel ihr etwas ein. „Wann genau ist der Unfall geschehen?”


  Donovan nannte ihr das Datum.


  „Der Einbruch bei dir fand auf den Tag genau ein Jahr später statt. Kann es sein, dass …”


  Donovan setzte sich auf. „Dass der Ehemann es auf mich abgesehen hat?”


  „Es wäre eine Möglichkeit.” Jocelyn stand auf, um ihr Handy zu holen. „Ich werde dem Polizisten, der vorhin hier war, eine Nachricht hinterlassen, damit er die Sache überprüft.”


  Sie telefonierte von der Küche aus und kam dann zurück in Donovans Schlafzimmer. Sie wollte ihm gerade sagen, dass er nicht weiter darüber nachdenken und stattdessen lieber schlafen solle, doch das brauchte sie gar nicht mehr.


  Leise näherte sie sich dem Bett. Donovans Augen waren geschlossen, er atmete ruhig und gleichmäßig.


  „Siehst du? Heiße Milch hilft doch.” Sie beugte sich vor und küsste ihn sanft auf die Stirn.


  Anschließend zog sie die Decke über seine Beine und betrachtete ihn noch einen Augenblick ungestört, bewunderte sein perfektes Gesicht und den durchtrainierten Körper.


  Er sah gut aus, keine Frage, aber in ihm steckte noch so viel mehr. Es war schrecklich, was er als Kind erlebt hatte, und sie verstand, wie er zu der Entscheidung gelangt war, ein Beratungszentrum für trauernde Kinder einzurichten.


  Jocelyn musste schlucken, weil sie einen Kloß im Hals verspürte. Er hat ein großes Herz, stellte sie fest, als sie auf seinen Oberkörper starrte und sich bemühte, nicht dem Drang nachzugeben, ihre Hand darauf zu legen, um sein Herz schlagen zu fühlen. Es war ein leicht verletzliches Herz, das niemals mehr den Mut aufgebracht hatte zu lieben.


  Plötzlich begriff sie, was er vorhin gemeint hatte, als er erklärt hatte, sich selbst beweisen zu wollen, dass er kein Playboy sei. Offensichtlich wusste er um den Schaden, der seinem Herzen zugefügt worden war, und machte den für sein Alleinleben verantwortlich.


  Schläfrig geworden, zog Jocelyn die Decke noch weiter hoch und drehte sich um. Etwas nagte an ihr - ein intensives, schmerzliches Verlangen, das sie wie eine Welle überrollte. Ein Verlangen, Donovan zu beschützen, egal, was es kostete und wie lange es dauerte.


  Noch nie zuvor war ihr so etwas passiert.


  


  8. KAPITEL


  Am nächsten Abend kehrten sie nach einem anstrengenden Tag im Krankenhaus in Donovans Penthouse zurück. Anstrengend für Donovan wegen der beiden stundenlangen Operationen und anstrengend für Jocelyn, weil sie die ganze Zeit auf der Hut gewesen war und jeden, der sich auch nur in Donovans Nähe gewagt hatte, erst einmal überprüft hatte.


  Kurz nachdem sie in die Wohnung gekommen waren, klingelte das Telefon. „Ich gehe ran.” Jocelyn nahm den Hörer in der Eingangshalle ab. „Hallo? Sergeant O’Reilly, haben Sie etwas herausgefunden?”


  Donovan kam näher, beobachtete sie und wartete neugierig, was die Polizei im Laufe des Tages herausbekommen hatte.


  „Ich verstehe.” Sie schaute zu Donovan. „Ja. Wir haben Glück. Ich bin noch nicht sicher.


  Ja, das werde ich. Vielen Dank für Ihren Anruf.” Sie legte auf.


  „Was ist geschehen?”


  Jocelyn kam zu ihm und legte eine Hand auf seinen Arm. „Du wirst es nicht glauben.


  Komm, vielleicht sollten wir uns hinsetzen.”


  Sie führte ihn ins Wohnzimmer, wo sie sich beide aufs Sofa setzten. Jocelyn nahm Donovans Hand. „Der Mann, dessen Frau bei dem Autounfall gestorben ist, ist derjenige, der dich verfolgt. Sein Name ist Ben Cohen.”


  „Woher weiß die Polizei das?”


  „Nachdem ich ihnen die Information gegeben hatte, sind sie in seine Wohnung gefahren, um ihn zu befragen. Er war nicht da, aber seine Vermieterin hat ihnen einige Dinge erzählt, die ihnen triftige Gründe für einen Durchsuchungsbefehl lieferten, und als sie in die Wohnung kamen, fanden sie Bilder von dir an der Wand, Zeitungsausschnitte über den Unfall, Fotos von deinem demolierten Wagen und anderes.”


  „Haben sie ihn festgenommen?”


  „Das ist das Problem. Er war nicht da, und laut der Vermieterin schon seit einer Weile nicht mehr. Die Polizei weiß nicht, wo er sich aufhält. Seit einer Woche ist er auch nicht mehr bei der Arbeit gewesen. Hat sich nicht einmal krank gemeldet.”


  „Das hört sich so an, als wollte er, dass alle wissen, dass er der Täter ist.”


  „Ja, und das macht ihn umso gefährlicher, denn er hat keine Angst. Hier geht es um eine private Fehde, und er kümmert sich nicht um die Konsequenzen. Es scheint ihn nicht zu stören, dass er seinen Job und seine Wohnung verlieren könnte und wahrscheinlich ins Gefängnis wandern wird.”


  Donovan rieb sich die pochenden Schläfen. „Der Unfall war nicht einmal von mir verschuldet. Cohens Frau war diejenige, die bei Rot über die Ampel gefahren ist.”


  „Ich weiß, aber er denkt anscheinend nicht mehr rational. Er will jemanden, dem er die Schuld geben kann, und nach dem, was die Polizei bei ihm gefunden hat, scheint er wütend darauf zu sein, dass Autos wie deines auf der Straße fahren. Er glaubt anscheinend, dass es sich um eine Verschwörung handelt, um die niederen Klassen auszulöschen, und die Tatsache, dass du ein reicher Arzt bist, hat noch Öl ins Feuer gegossen.”


  „Das ist verrückt!” Donovan stand auf und ging im Wohnzimmer auf und ab. „Ich fahre meinen Wagen doch nicht, um Leute umzubringen! Ich habe ihn gekauft, weil er sich auch bei Schnee gut fährt, und in meinem Beruf - in dem ich versuche, Menschen zu retten - kann ich es mir nicht leisten, auf dem Weg zum Krankenhaus stecken zu bleiben.”


  „Ich weiß, dich trifft keine Schuld”, sagte Jocelyn und stand auf. „Aber immerhin wissen wir jetzt, wer der Mann ist, der dich verfolgt, und die Polizei hält nach ihm Ausschau. Sie werden ihn finden. Es wird nicht lange dauern.”


  „Und in der Zwischenzeit? Soll ich mit meinem Leben fortfahren und darauf warten, dass er wieder auf mich schießt?”


  Jocelyn nahm seine Hand. „Nein, auf keinen Fall. Jedenfalls nicht, wenn ich etwas dazu zu sagen habe.”


  Er schaute sie an. „Was schlägst du vor?”


  „Es ist meine Aufgabe, dich zu beschützen, Donovan, und das Risiko hat sich in den letzten vierundzwanzig Stunden enorm erhöht. Du kannst nicht mit deiner Routine fortfahren, denn er hat dich beobachtet und auf eine Chance gewartet, um zuschlagen zu können, so wie gestern auf dem Fußweg. Ich möchte nicht, dass du eine lebende Zielscheibe bist. Ich möchte, dass du mit mir wegfährst.”


  „Ich kann dir nicht sagen, wohin ich fahre”, meinte Donovan zu seinem Freund Mark am Telefon, „denn ich weiß es selbst nicht. Sie will es mir nicht verraten.”


  „Ich hätte nie gedacht, dass es so ernst werden würde”, meinte Mark. „Ich hatte geglaubt, der Typ wäre ein Einbrecher, so wie es die Polizei anfangs vermutete, und dass der Brief nichts damit zu tun hatte. Aber vielleicht wollte ich mir das auch nur einreden.”


  „Pass auf, mach dir keine Sorgen. Jocelyn ist ein Profi. Sie weiß, was sie tut, und ich habe vollstes Vertrauen zu ihr.”


  „So, ihr seid jetzt also doch beim Vornamen angekommen”, stellte sein Freund neugierig fest.


  Donovan entschied sich, diese Anmerkung zu ignorieren, und schwieg.


  „Du erfindest das doch nicht nur, damit du dir ein nettes langes Wochenende mit ihr machen kannst, während ich mich um deine Patienten kümmere?”


  Donovan verdrehte die Augen. „Nein, Mark.”


  „Na ja, man fragt sich das schon, denn sie sieht schließlich fantastisch aus, und ich habe gesehen, wie ihr beide euch im Krankenhaus angeschaut habt. Da sprühten ja geradezu Funken. Schläft sie noch immer im Gästezimmer?”


  Die Richtung, die die Unterhaltung nahm, störte Donovan plötzlich. Er versuchte darüber zu lachen. „Mark, du solltest versuchen, ein eigenes Leben zu führen. Ich muss los.”


  „Hey, warte. Warum willst du mir nichts erzählen?”


  Donovan dachte darüber nach. Warum wollte er nichts sagen? Sonst hatte er nie solche Skrupel gehabt. Weil es ihm diesmal so ernst war wie nie zuvor? Weil er es nicht vermasseln wollte? Oder weil er selbst noch immer im Dunkeln tappte, wie sich die Sache weiterentwickeln würde? „Es ist anders, das ist alles”, erwiderte er ausweichend. „Sie ist meine Leibwächterin, und nur zu deiner Information, sie schläft noch immer im Gästezimmer.”


  Mark pfiff. „Ehrlich? Sie muss ganz schön hart sein. Ich habe noch keine Frau kennen gelernt, die dir widerstehen konnte.”


  „Sie ist wirklich einzigartig, das stimmt. Ich habe noch nie eine Frau wie sie getroffen.”


  Mark senkte die Stimme. „Ich hatte Recht. Es ist etwas zwischen euch. Erzähl mir nur eins, hast du vor, sie in absehbarer Zeit aus dem Gästezimmer herauszulocken?”


  Donovan starrte auf das Telefon und schüttelte den Kopf angesichts der Hartnäckigkeit seines Freundes. Ich tue mein Bestes, dachte er. Laut sagte er: „Jetzt hast du genug neugierige Fragen gestellt, Mark. Die Zeiten, in denen ich alles erzählt habe, sind vorbei. Danke, dass du dich um meine Patienten kümmerst. Ich melde mich, sobald ich zurück bin.”


  Donovan legte den Hörer auf, erpicht darauf, sich mit Jocelyn auf den Weg zu machen, wohin auch immer. Er freute sich darauf, mit ihr allein zu sein. Irgendwo, wo es sicher war, wo sie sich ein wenig entspannen und endlich einmal die Vorsicht beiseite lassen konnten.


  Und er meinte das nicht in beruflicher Hinsicht.


  Nach einer langen, sorgfältig geplanten Fahrt aus Chicago heraus in einem unter Tess’ Namen gemieteten Wagen bog Jocelyn in eine kurvenreiche Straße ab, die zu dem Ferienhaus führte.


  Niemand würde sie dort finden, und erleichternd kam hinzu, dass es Jocelyn vertraut war, da sie schon zwei Mal da gewesen war. Es war das perfekte Versteck.


  


  Ein paar Meilen lang fuhren sie durch den schattigen Wald, wirbelten auf der unasphaltierten Straße Staub auf, während einzelne Sonnenstrahlen sich durch die Bäume verirrten.


  Donovan sah aus dem Fenster. „Das ist ja wirklich abgeschieden. Bist du sicher, dass wir hier sicher sind?”


  Vor dem Angreifer ja. Vor der wachsenden Anziehungskraft von Donovan? Sehr unwahrscheinlich, vor allem, da dies wohl der romantischste Ort der Welt war.


  „Ganz bestimmt.” Sie versuchte überzeugend zu klingen und ihre persönlichen Gefühle zu ignorieren. „Niemand weiß, wo wir sind, und ich habe die nötigen Vorkehrungen getroffen, als wir die Stadt verlassen haben.”


  Schließlich hielten sie vor einem großen, rustikalen Holzhaus, dessen riesige Fensterfront auf den malerisch gelegenen See hinausging. Vor dem Haus war eine große Terrasse angelegt, auf der ein runder Tisch mit einem Sonnenschirm und ein Grill standen. Bis zum schmalen Sandstrand des Sees, wo ein kleines Boot an einem Privatsteg festgemacht war, war der Boden mit saftigem Gras bewachsen.


  „Das ist ja herrlich hier”, meinte Donovan. „Du hast wirklich ein gutes Händchen bewiesen.”


  „Na ja, ich dachte, wenn wir schon gezwungen sind, die Stadt zu verlassen, sollten wir es wenigstens gemütlich haben und die Zeit genießen können.” Die Zeit genießen. Das hätte sie nicht sagen sollen. Es rief alle möglichen unanständigen Bilder in ihrem Kopf hervor.


  Jocelyn stellte den Motor aus. Die Stille war erstaunlich. Sie hörten lediglich das Zwitschern eines Vogels und das Geräusch des Windes, der durch die Kiefern und Ulmen strich.


  Donovan starrte auf das Haus. „Warst du schon mal hier?”


  „Zwei Mal. Warte, bis du das Innere siehst.”


  Sie öffneten die Wagentüren und atmeten die frische Waldluft ein, bevor sie auf einen weichen Teppich aus Tannennadeln traten. Nachdem sie ihre Sachen aus dem Kofferraum geholt hatten, gingen sie zur Haustür, wo der Schlüssel und ein Willkommensgruß der Besitzer für sie im hölzernen Briefkasten lagen. Jocelyn öffnete die Tür und ließ Donovan eintreten.


  Nichts hatte sich seit dem letzten Mal, als sie hier gewesen war, verändert. Alles war aus rustikaler Kiefer - der Küchentisch und die Stühle, die Geschirrschränke, der Dielenboden sowie die Wände und Decken.


  „Wow”, meinte Donovan und starrte erstaunt zu der hohen Decke im Wohnzimmer sowie dem riesigen Kamin aus grauen Feldsteinen. „Sieht so aus, als kämen wir beide endlich zu unseren wohlverdienten Ferien. Wie lange werden wir bleiben?”


  „Das hängt davon ab, wie schnell die Polizei Cohen schnappt. Vielleicht vierundzwanzig Stunden, vielleicht aber auch einen Monat.”


  „Lass uns hoffen, dass es ein Monat ist. Obwohl ich bezweifle, dass man im Krankenhaus sehr glücklich darüber wäre.”


  Jocelyn verschloss die Haustür hinter ihnen. „Komm, ich zeige dir die Schlafzimmer.”


  „Eine Frau nach meinem Geschmack”, murmelte er.


  Gegen die Erregung ankämpfend, die sie auf einmal packte, stupste Jocelyn ihn in die Brust. Sie konnte es sich nicht leisten, schon von einem solch kleinen zweideutigen Witz aus dem Gleichgewicht gebracht zu werden. „Benimm dich, Herr Doktor. Unsere Zimmer liegen weit auseinander.”


  Hastig nahm sie ihre Tasche und trug sie durch die dem Wohnzimmer angegliederte offene Küche zum Schlafzimmer. Ein großes Kiefernbett stand an einer Wand; weiße Rattanmöbel bildeten eine Sitzecke neben einer Glastür, die auf die Veranda führte.


  „Ich nehme dieses Zimmer”, sagte sie und führte Donovan dann zum anderen Ende, wo sie ein paar Stufen hinauf zum Dachboden stiegen.


  


  Das Hauptschlafzimmer hatte einen eigenen Balkon und ein Bad sowie ein Fenster direkt über dem Bett.


  Donovan stellte seine Tasche ab. „Hier kann man ja wunderbar in die Sterne schauen.”


  „Stimmt. Gefällt es dir?”


  Er ging zum Bett und drückte mit der Hand auf die Matratze. „Lass mal sehen … schön fest. Perfekt. Möchtest du es ausprobieren?”


  Sie lachte. „Ich vertraue deinem Urteil und bleibe lieber auf dieser Seite des Zimmers, vielen Dank. Außerdem habe ich es schon beim letzten Mal ausprobiert.”


  Er kniff spielerisch die Augen zusammen. „Allein, hoffe ich.”


  Jocelyn verschränkte die Arme vor der Brust. „Das geht dich nichts an.“ Er hob ergeben die Hände. „Du hast Recht, entschuldige. Ich möchte dich einfach besser kennen lernen und bin neugierig auf einige Dinge.”


  „Und auf was genau?” wollte sie interessiert wissen.


  „Auf dein Leben, bevor wir uns getroffen haben. Hast du schon andere Klienten hierher gebracht? Oder warst du rein zum Vergnügen hier?”


  Jocelyn seufzte und wünschte, sie hätte nicht ebenso das Bedürfnis, ihm näher zu kommen.


  Aber seit der Nacht in seinem Schlafzimmer, als er ihr von seiner Vergangenheit erzählt und auch sie einiges von sich preisgegeben hatte, fühlte sie sich noch mehr mit ihm verbunden.


  Sie hatte das Gefühl gehabt, mit einem Freund zu sprechen, den sie schon seit Jahren kannte.


  „Ich würde es nicht gerade Vergnügen nennen”, meinte sie, „aber es war auch nicht Geschäftlich.”


  Er kam auf sie zugeschlendert. „Nun hast du mich ja richtig neugierig gemacht. Du kannst mich jetzt nicht hängen lassen.”


  Ihr Puls beschleunigte sich, als er so nahe vor ihr stehen blieb, dass sie sein After Shave wahrnehmen konnte. Oh, der Aufenthalt hier würde nicht einfach werden.


  „Na gut, ich erzähle es dir. Das erste Mal kam ich mit meiner Mutter her, als ich vierzehn war, direkt nachdem mein Vater uns verlassen hatte. Sie wollte weg, damit sie nicht ans Telefon gehen und allen erklären musste, was geschehen war. Zwei Wochen lang waren wir hier. Dann kam ich noch einmal Jahre später her, als meine Beziehung zu Tom in die Brüche gegangen war.”


  Donovan starrte sie eine ganze Weile an. „Dann verbindest du also nicht gerade angenehme Erinnerungen mit diesem Ort?”


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Warum hast du ihn ausgewählt?”


  „Weil es der sicherste Ort ist, den ich kenne, und weil ich mich schon vorher mit allen Aspekten vertraut gemacht hatte. Ich kenne das Grundstück und das Innere des Hauses wie meine Westentasche.”


  „Immer der Profi.”


  „Ich bemühe mich.”


  Er schaute sie nachdenklich noch ein paar Sekunden lang an, ließ dann aber zum Glück das Thema fallen. Allerdings fürchtete sie, dass es noch einmal zur Sprache kommen würde.


  „Wollen wir die Lebensmittel aus dem Auto holen?” schlug er vor.


  „Natürlich.” Jocelyn ging die Treppe hinunter voran.


  Sie brachten die Sachen ins Haus, die Tess für sie besorgt und hatte liefern lassen, kurz bevor sie mitten in der Nacht in Chicago losgefahren waren, und verstauten sie in der Küche.


  „Was möchtest du heute Abend essen?” fragte Donovan und überprüfte das Kochgeschirr in den Schränken und Schubladen. „Ich will dich ja nicht beeinflussen, aber meine Steaks sind fantastisch.”


  „Hört sich gut an.”


  Wenn sein Steak nur halb so gut war wie das Hähnchen in Zitronensauce und er auch weiterhin so liebenswürdig war, würde es Jocelyn schwer fallen, sich daran zu erinnern, dass sie nicht zum Vergnügen hier war.


  Nach dem Abendessen gingen Jocelyn und Donovan hinunter zum See. Das Wasser wirkte wie ein polierter dunkler Spiegel, und die Sonne schien auf dem gegenüberliegenden Ufer hinter den Bäumen zu versinken .


  Es war ein warmer Abend, also hatte Jocelyn sich ein T-Shirt, Shorts und Sandalen angezogen, doch Donovan trug noch immer seine Jeans. Vorsorglich hatte Jocelyn eine Decke mitgebracht, die sie jetzt am Ufer ausbreitete.


  „Hör dir die Grillen an”, meinte Donovan. „Was für ein herrlicher Abend.” Er begann, sein Hemd aufzuknöpfen.


  „Was hast du vor?”


  Er öffnete die restlichen Knöpfe und streifte dann das Hemd ab, bevor er sich, auf einem Bein hüpfend, einen Schuh auszog. „Ich werde mal den See antesten.”


  „Hast du eine Badehose darunter?” fragte Jocelyn mit einem Anflug von Panik und zeigte auf seine Jeans, während sie versuchte, den Blick von seiner muskulösen Brust abzuwenden, die in der untergehenden Sonne leuchtete.


  „Nein.” Er warf den anderen Schuh beiseite.


  „Warte!” rief Jocelyn, als sie merkte, was er vorhatte. „Das kannst du hier nicht machen!”


  „Warum nicht? Es ist gleich dunkel, und außer uns ist niemand hier.”


  „Wobei ,uns’ das entscheidende Wort ist. Ich bin hier, und ich bin nicht sonderlich erpicht darauf, zu sehen, was du …”


  Himmel!


  Er entledigte sich seiner Jeans, und sie erhaschte einen Blick auf seine nackten Hüften, bevor sie die Augen hastig schloss und herumwirbelte. Als Nächstes hörte sie ein lautes Platschen, als Donovan in den See sprang.


  Jocelyn öffnete die Augen, drehte sich wieder um und schaute auf Donovans Sachen auf der Decke.


  Alle seine Sachen.


  Bis hin zu den himmelblauen Boxershorts.


  Sie ging zum Ufer, gerade als Donovan wieder an die Wasseroberfläche kam. „Es ist herrlich!” Er warf sich das nasse Haar aus dem Gesicht. Er sah wirklich umwerfend aus. „Du solltest hereinkommen!”


  „Das werde ich gewiss nicht tun!”


  Er lachte. „Warum nicht? Es ist eine wundervolle Nacht. Es ist niemand hier. Entspann dich doch mal für eine kurze Weile.”


  „Ich habe es schon öfter gesagt und wiederhole es gern noch einmal, Donovan - genau in Momenten wie diesem könnte etwas passieren, nämlich dann, wenn ich anfange, nachlässig zu werden. Du hast mich engagiert, und ich beabsichtige, meinen Job auch zu erledigen. Ich werde dir zusehen.”


  Sie verriet ihm lieber nicht, dass das Zusehen fast genauso gefährlich war. Zumindest für sie.


  „Wie du willst.”


  Er tauchte unter, und sie sah mehr, als sie sehen wollte -einen knackigen, muskulösen Po, dessen Anblick ihr fast den Atem raubte. Versuchte er mit Absicht, sie verrückt zu machen?


  Ein wenig verzweifelt schaute sie sich in alle Richtungen um, auf der Suche nach jemandem, der plötzlich aus unbekannten Gründen auftauchen könnte. Die Eigentümer vielleicht? Ein verirrter Wanderer? Natürlich war niemand zu sehen, also schaute sie wieder zu Donovan, der im Wasser herumplanschte und sie wirklich in den Wahnsinn trieb - vor Verärgerung und vor Verlangen.


  Wassertretend schaute er mit einem verführerischen Lächeln zu ihr. „Bist du sicher, dass du deine Meinung nicht doch noch ändern willst?”


  „Ja.” Aber sie war sich nicht mehr sicher. Am liebsten wäre sie in den See getaucht, um sich abzukühlen. Denn eine Abkühlung brauchte sie im Moment wahrlich.


  „Ich glaube aber, du bist dabei, deine Meinung zu ändern”, meinte er neckend.


  Woher zum Teufel wusste er das? Stand es ihr in großen Buchstaben auf die Stirn geschrieben? ‘Ich bin heiß auf dich, Doktor’.


  Er fuhr fort, sie zu locken. „Nur für fünf Minuten. Du hast selbst gesagt, dass niemand wissen kann, wo wir sind. Warum kannst du nicht auch einmal Spaß haben?”


  Jetzt stellte er sie so dar, als wäre sie eine prüde, langweilige alte Transuse.


  Was sie ja war! Wann hatte sie sich denn das letzte Mal amüsiert? Oder eine Verabredung gehabt, die nicht geschäftlich gewesen war? Wann hatte sie gelacht, abgesehen von den letzten Tagen mit Donovan?


  „Ich würde ja gern, aber…”


  „Kein aber. Komm einfach herein. Ich drehe mich sogar um, während du dich ausziehst.”


  Es verstrichen noch einige Sekunden, in denen sie überlegte und Donovan mit dem Rücken zu ihr schwamm. Oh, was schadete es schon? Fünf Minuten. Er hatte Recht. Sie hatte ihre Arbeit gemacht, und zwar gut. Niemand konnte sie hier finden.


  „Okay”, meinte sie schließlich zögernd und zog ihr T-Shirt über den Kopf. „Aber ich werde mich nicht ganz ausziehen. Meine Unterwäsche ist zum Schwimmen gut geeignet.”


  Sie war froh, dass sie den neuen schwarzen BH mit dem passenden Slip trug, die Doris für sie zu dem schwarzen Kleid ausgesucht hatte. Es sah fast wie ein richtiger Bikini aus.


  Donovan lachte. „Wie du willst.”


  Kopfschüttelnd zog Jocelyn ihre Shorts aus und faltete alles ordentlich zusammen, bevor sie es auf die Decke legte. Dann trat sie an die Stegkante.


  „Okay, du kannst jetzt wieder herschauen.” Sie streckte die Arme nach vorn, hielt eine Sekunde inne und machte dann einen Salto durch die Luft direkt ins Wasser.


  Sobald sie auftauchte, hörte sie Donovan klatschen und pfeifen. „Das ist ja erstaunlich!


  Warst du mal olympische Turmspringerin?”


  Sie rieb sich das Wasser aus den Augen. „Nein, aber ich war als Kind im Schwimmverein.”


  „Du machst wohl alles gut, was?” Er kam näher.


  Sie zuckte mit den Schultern und versuchte, nicht daran zu denken, dass er völlig nackt vor ihr im Wasser schwamm, und dass sie nur ihre Unterwäsche trug. Wenn sie noch näher schwamm, konnte sie ihn berühren.


  Oh, wie sehr sie sich danach sehnte. Ihr Körper vibrierte geradezu vor Verlangen, die Arme um seinen Nacken zu schlingen, seine Wange an ihrer zu spüren.


  Am liebsten hätte sie alle Vorbehalte vergessen - nur dieses eine Mal - so, wie es Tess vorgeschlagen hatte, um diese romantische Sommernacht mit dem aufregenden Mann direkt vor ihr auszukosten.


  Sie holte tief Luft und tauchte unter, in dem Versuch, sich abzukühlen, musste jedoch feststellen, dass es hoffnungslos war. Sie konnte sich genauso gut damit abfinden, dass sie in der nächsten Zeit unter schmerzlicher ungestillter Lust würde leiden müssen.


  Sie tauchten und schwammen und spritzen sich gegenseitig nass, während die Sonne ganz hinter den Bäumen verschwand.


  Das Wasser auf der Haut zu spüren war unglaublich erotisch.


  Nach ein paar Minuten kam Donovan näher. „Ich habe ein Ziel, was dich betrifft.”


  Sie schaffte es, ihre Atmung ruhig zu halten, als sie antwortete: „Was für eines? Du willst mir doch wohl nicht das Kochen beibringen, oder?”


  „Nein.”


  „Soll ich eine Herzoperation an einem Waschbären durchführen?”


  Er lachte. „Nein.”


  „Was dann?”


  Donovans Augen funkelten entschlossen. „Ich möchte den Aufenthalt hier für dich so angenehm wie möglich gestalten. Ich möchte dich glücklich machen.”


  


  Darauf konnte sie absolut nichts erwidern, seine Großherzigkeit verschlug ihr die Sprache.


  Sie war sich nicht ganz sicher, was er vorhatte, doch irgendwie wurde ihr ganz warm.


  Glücklicherweise erläuterte er seinen Plan. „Die letzten beiden Male, als du hier warst, hattest du gerade etwas sehr Schweres durchgemacht. Dies ist ein wundervoller Ort, Jocelyn, und du solltest glückliche Erinnerungen damit verbinden. Es wäre schön, wenn du das Gefühl bekommst, dass diese traurigen Zeiten vorbei sind.”


  Langsam verstand sie, was er meinte. „Soll das heißen, dass du das Haus für mich von der Vergangenheit reinigen willst?”


  „So könnte man es sagen, ja.”


  „Warum?”


  Er blinzelte. „Weil ich dich lächeln sehen möchte.”


  „Das hast du doch schon.”


  „Nicht sehr oft.” Die Art, wie er sie jetzt ansah - voller Zärtlichkeit und Fürsorge - brachte all ihre Abwehrmechanismen mit einem Schlag zum Einstürzen. Sie glaubte nicht mehr daran, dass sie sich davon abhalten konnte, diesen wunderbaren Mann zu berühren.


  Doch es war keine sexuelle Verführung, die hier vonstatten ging. Er war einfach unglaublich nett zu ihr.


  „Der Glückskeks hatte Recht. Du bringst gerne Dinge in Ordnung. Deshalb willst du auch ein Zentrum für trauernde Kinder errichten. Deshalb bist du Herzchirurg. Deshalb willst du jetzt an mir arbeiten.”


  „Ich will nicht an dir arbeiten.”


  „Doch, das willst du, aber ich beschwere mich nicht. Es ist sehr nett. Noch nie hat mich jemand glücklich machen wollen. Sie haben mich immer nur dazu benutzen wollen, um selbst glücklich zu werden. Aber was ist mit dir, Donovan? Auch du verdienst Freude in deinem Leben. Vielleicht sollte ich mir ebenfalls ein Ziel setzen.”


  Sie schwammen in Kreisen umeinander. „Was schlägst du vor?” fragte er leise.


  Es war jetzt fast dunkel. Der Mond stand hoch am Himmel, die ersten Sterne funkelten.


  „Wenn du das Gefühl hast, etwas Nettes für mich tun zu wollen, dann sollte ich im Gegenzug auch etwas Nettes für dich tun.”


  „Das tust du doch schon. Du beschützt mich.”


  „Und dafür bezahlst du mich, also sind wir in der Hinsicht quitt.”


  Ihr Herz klopfte wie verrückt. Wie weit würde sie gehen?”


  „Was hast du also vor?”


  Sie schwamm näher, bis sie ganz nahe vor ihm war. Der Zauber der Nacht umfing sie; ein leichter Schauder durchströmte ihren Körper, gefolgt von einem Gefühl der Erregung.


  Sie war es leid, Tag ein, Tag aus nur als Profi zu handeln. Nur ein Mal wollte sie lediglich Frau sein.


  „Vielleicht so.” Zärtlich drückte sie ihre Lippen auf seine.


  


  9. KAPITEL


  Es war ein stürmischer und längst überfälliger Kuss. Tief aufseufzend strich Jocelyn mit den Fingern durch Donovans nasses Haar und hielt sich dann an seinen Schultern fest. Er zog sie in seine kräftigen Arme, und nun ließ sie alle Hemmungen fallen und schlang die Beine um ihn. Sie spürte, dass er bereits heftig erregt war, was ihr Verlangen noch steigerte.


  Bevor sie wusste, was geschah, war Donovan mit ihr zum Ufer geschwommen. Ohne die Lippen voneinander zu lösen, sanken sie auf die Decke nieder.


  Jocelyn öffnete die Beine für ihn und warf aufstöhnend den Kopf zurück, während er ihren Hals und die Schulter küsste und damit ihr Blut zum Sieden brachte. Sie fühlte sich auf einmal so frei wie nie zuvor. Sie konnte kaum glauben, dass es wirklich geschah - ein gut aussehender, nackter Mann begehrte und küsste sie im Freien unter dem Sternenhimmel.


  „Donovan, das ist verrückt”, flüsterte sie. „Was ist, wenn jemand kommt?”


  Er sah sich um. „Ich werde die Ohren offen halten.”


  Auf einmal wechselte sie innerlich die Seite und überließ einem anderen Menschen die Sorge um ihre Sicherheit. Es war ungewohnt für sie, aber unbeschreiblich schön.


  Zufrieden, dass er sie beruhigt hatte, eroberte Donovan erneut ihren Mund mit einem leidenschaftlichen Kuss, und sie gab sich einfach den Freuden hin, die er ihr schenkte. Mit den Händen glitt er an ihren Seiten herab, über ihre Hüften und wieder nach oben zu ihren Brüsten. Geschickt öffnete er ihren BH, bevor er sie zu streicheln begann. Eine Hitzewelle durchströmte sie, und das Feuer in ihrem Inneren loderte auf, als er eine Knospe in den Mund nahm und mit der Zungenspitze liebkoste.


  „Ist dir kalt?” fragte er ein paar Minuten später.


  „Nein, ich verbrenne.”


  Lächelnd sah er sie an, voller Wärme und Bewunderung. „Dann werde ich versuchen, dich abzukühlen, doch es wird mir nicht leicht fallen, Liebste, denn auch ich verglühe fast vor Lust.”


  Er lächelte noch immer, als er sie erneut küsste, und sie umschloss seinen muskulösen Po und zog ihn eng an sich. Wild vor Leidenschaft griff sie nach seiner Hand und legte sie zwischen ihre Schenkel. Wie ein geschickter Künstler begann er, sie mit den Fingern zu liebkosen.


  Jocelyn streichelte nun auch ihn, doch schon bald genügte es ihr nicht mehr, ihn mit den Fingerspitzen zu reizen. Sie war es leid, sich zurückzuhalten, und wollte ihn endlich ganz spüren.


  „Bitte sag mir, dass du Kondome in deiner Brieftasche hast”, stieß sie atemlos hervor.


  „Offen gestanden, ja, denn ich hatte mir Hoffnungen gemacht.”


  Sie lächelte, während er nach seiner Jeans griff, ein Kondom herausangelte und es überstreifte.


  Anschließend schälte sie sich aus ihrem Slip und kam hoch. Zärtlich schob sie Donovan auf den Rücken und setzte sich rittlings auf ihn. „Nur damit du es weißt, jetzt mache ich dich glücklich.”


  Er lächelte lasziv, während er sie um die Hüften packte und sich unter ihr bewegte. „So, so.


  Du willst es ja nur so einrichten, dass ich dir etwas schuldig bin.”


  „Genau. Und ich erwarte, dass du dich revanchierst, sobald du dazu in der Lage bist.” Sie griff nach unten, um ihn dort hinzuführen, wo sie ihn brauchte, und nahm ihn langsam in sich auf.


  Es war wundervoll zu fühlen, wie er sie ausfüllte, und ihre Erregung wuchs mit jedem wildem Herzschlag. Donovan stöhnte leise. Liebevoll strich er ihr das Haar aus dem Gesicht und zog sie an den Schultern zu sich herunter, um sie wieder leidenschaftlich zu küssen.


  Ihre Körper bewegten sich in perfekter Harmonie im Mondlicht. Wie lange war es her, dass sie jemanden geliebt hatte? Jahre. Seit Tom nicht mehr, und es war nie so wie jetzt mit Donovan gewesen. Heute Abend wurde sie von einem überwältigenden Glücksgefühl überrollt. Sie kam sich schön und erotisch vor. Wie eine richtige Frau. Sie fühlte sich umsorgt und beschützt, etwas, was ihr völlig fremd war, denn sonst war sie immer diejenige, die auf andere Acht gab.


  Es war der Himmel auf Erden.


  Immer schneller bewegten sie sich, bis eine Flut von Gefühlen sie beide überwältigte.


  Jocelyn warf den Kopf zurück und schrie auf; Donovan drängte ihr seine Hüften entgegen.


  Zusammen erklommen sie den höchsten Gipfel der Lust. Es war der unglaublichste Höhepunkt, den Jocelyn je erlebt hatte.


  Erschöpft und außer Atem sank sie auf Donovans Brust zusammen. Eine Zeit lang hielt er sie in seinen Armen, bevor er sie vorsichtig auf den Rücken rollte. Bewundernd sah sie ihn lange stumm an.


  Einen Ellenbogen aufgestützt, betrachtete er sie, streichelte ihr Gesicht und spielte mit ihrem Haar. „Was hat dich dazu gebracht, deine Meinung zu ändern und doch mit mir zu schlafen?”


  Sie dachte einen Moment darüber nach. „Es war keine rationale Entscheidung. Wenn ich rational gedacht hätte, dann würde ich hier nicht so liegen, nackt und völlig ungeschützt. Es war wohl eher eine Art Kapitulation. Ich konnte einfach nicht länger dagegen ankämpfen.”


  „Wogegen?”


  Sie strich ihm durchs Haar. „Gegen das, was ich für dich empfinde. Du lässt mich vergessen, was ich geworden bin, und erinnerst mich daran, dass ich eine Frau bin.”


  „Du bist durch und durch eine Frau, Jocelyn. Selbst wenn du die Waffe gegen einen Verfolger erhebst oder durch die Straßen von Chicago rast. Du kannst einen Mann wild machen. Vergiss das nie.”


  Sie lächelte ihn an und wünschte, dieser Moment würde nie vergehen. Doch sie musste wieder die Kontrolle übernehmen und aufpassen. Sie durfte sich nicht noch einmal so gehen lassen. Zumindest nicht ohne vorher Sicherheitsvorkehrungen getroffen zu haben.


  „Sag mir Bescheid”, meinte er mit verführerischer Stimme, „wenn ich mich revanchieren soll. Ich bin mehr als willig und erstaunlicherweise sogar schon wieder bereit.”


  Jocelyn lachte. „Du vielleicht, aber ich brauche eine Pause. Meine Beine fühlen sich an wie Gummi.”


  „Keine Angst. Du brauchst dich gar nicht zu bewegen, entspann dich einfach und bleib auf dem Rücken liegen.”


  Sie schlug ihn spielerisch auf die Brust. „Das hört sich an, als wolltest du, dass ich dabei schlafe.”


  „Dein Wohlergehen ist meine oberste Priorität. Wenn du schlafen möchtest, dann ist es auch in Ordnung.”


  „Während du es mit mir tust?”


  Er lachte wieder. „Es war ein Scherz, Jocelyn. Warum gehen wir nicht noch einmal ins Wasser und dann zurück ins Haus?”


  Sie begegnete seinem warmen, liebevollen Blick und fühlte sich entspannt und sicher. Es war tatsächlich ein unbekanntes Gefühl. „In Ordnung.”


  Er stand auf und half ihr hoch. Jocelyn deutete auf ihren BH und den Slip, die im Gras lagen. „Die brauche ich wohl jetzt nicht mehr.”


  „Ganz bestimmt nicht. Komm.” Sie fassten sich an, liefen nackt den dunklen Strand entlang und sprangen jauchzend in den See.


  Später am Abend, nachdem Donovan geduscht hatte, ging er nach unten, um Popcorn zu machen. In Jocelyns Bad konnte er die Dusche noch rauschen hören, also ließ er sich Zeit damit, alles vorzubereiten - er zündete Kerzen an, goss ihnen etwas zu trinken ein und schüttelte die Kissen auf dem blauen Sofa auf.


  


  Sie braucht ja lange, dachte er, während er die Popcornschachtel aufmachte und sich auf die Suche nach Öl machte. Er hoffte, Jocelyn bedauerte nicht, was geschehen war. Er tat es jedenfalls nicht. Ehrlich gesagt, hatte er es noch nie so genossen, mit einer Frau zu schlafen.


  Aber er hatte auch noch nie eine Frau wie Jocelyn getroffen.


  Er fand das Öl, gab ein paar Spritzer davon in den großen Topf, den er auf den Herd gestellt hatte, und wartete dann, dass es heiß wurde.


  Was war es, was ihn an Jocelyn so unglaublich wild machte? Er wollte sie, und das nicht nur körperlich. Er wollte ihr nahe sein - sie kennen lernen und sich ihr gegenüber auch selbst öffnen. Er wollte alles über ihre Kindheit, über ihr jetziges Leben, ihren Job und ihr Privatleben wissen. Er wollte ihr von all seinen Fehlern und all seinen Erfolgen erzählen. Er wollte alles wissen und alles geben.


  Eine merkwürdige Mischung aus Begeisterung und Angst erfüllte ihn. War das Liebe oder der Anfang davon?


  Vielleicht, aber woher sollte er das wissen? Er hatte noch nie eine Frau von ganzem Herzen geliebt. Er hatte Frauen begehrt, das ja, und war in seine Freundinnen während der Schul-und Studienzeit verliebt gewesen, aber keine von ihnen hatte er richtig geliebt. Nie hatte er das Bedürfnis verspürt, eine feste Beziehung einzugehen oder mit einer Frau jede Minute des Tages zu verbringen. Er hatte sich mit keiner so eng verbunden gefühlt wie mit Jocelyn. Vielleicht lag es an ihrer bodenständigen Art. Sie war einfach immer sie selbst, und er hatte das Gefühl, sie so gut zu kennen wie sich selbst.


  Ein ungewohntes Gefühl der Wärme durchströmte ihn, und er stieß einen tiefen Seufzer aus. Es war eine der angenehmsten Empfindungen, die er je verspürt hatte. Er lächelte.


  Eine Sekunde später warnte ihn eine Stimme in seinem Inneren, er solle lieber auf der Hut sein. Er hatte noch nie jemandem sein Herz geschenkt, und es war nicht so einfach, nach so vielen Jahren seine Unabhängigkeit aufzugeben. Hinzu kam die Angst, dass eine Beziehung zu Jocelyn vielleicht nicht funktionieren könnte. Wie sollte er damit klarkommen, wenn sie aus seinem Leben verschwand?


  Er kannte den niederschmetternden Zustand, verlassen zu werden.


  Genau genommen war es immer so gewesen. Das Gefühl, allein zu sein, war ein Teil seiner Identität, selbst, wenn er mit anderen Menschen zusammen war.


  Nur mit Jocelyn war es anders.


  Er bekam Angst. Es waren ja nicht nur seine Zweifel, Jocelyn war ja auch immer noch seine Leibwächterin, und er fürchtete, dass sie nicht bereit war, ihre Verantwortung abzugeben, um seine Geliebte zu werden. Sie hatte es mehr als deutlich gesagt, dass sie sich normalerweise nicht mit Klienten einließ. Außerdem war sie nicht auf der Suche nach einer festen Beziehung.


  Plötzlich war er nervös und unsicher bezüglich dessen, was zwischen ihnen geschah, verscheuchte jedoch die Gedanken und schüttete den Mais in den Topf.


  Jocelyn kam kurz darauf aus ihrem Zimmer. Sie trug einen weißen Bademantel, weiße Socken und rieb sich die Haare mit einem Handtuch trocken.


  Wieder einmal erlag er ihrem Zauber. „Wie ist es möglich, dass du so gut aussiehst, einfach nur, wenn du aus der Dusche kommst?”


  Sie schenkte ihm das strahlende Lächeln, auf das er gewartet hatte. Es raubte ihm fast den Atem.


  Erleichterung durchströmte ihn. Er hatte Angst gehabt, dass sie sich unbehaglich fühlen könnte oder womöglich etwas bedauerte.


  „Du bist ein Charmeur.” Sie trat zu ihm und küsste ihn auf die Wange. Am liebsten hätte er vor Freude laut gelacht.


  „Was machst du da?” fragte sie.


  „Popcorn.”


  Sie schaute auf den Topf. „Du machst Popcorn selbst? Welch ein Genuss!”


  


  „Du bist ein Genuss”, erwiderte er und genoss die Art, wie sie ihm flirtend zuzwinkerte und sich dann umdrehte, um Hüften schwingend ins Wohnzimmer zu gehen.


  Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Herd zu und schüttelte den Topf, bis ein köstlicher Duft die Küche erfüllte, und das Popcorn den Deckel vom Topf hob. Er schüttete es in eine Schüssel und goss geschmolzene Butter darüber.


  Jocelyn saß auf dem Sofa, wickelte sich eine Haarsträhne um den Finger und wartete auf ihn. „Donovan, wir müssen unbedingt über das reden, was eben geschehen ist”, sagte sie, als er die Schüssel auf den Tisch gestellt hatte.


  Er war gerade dabei, sich zu setzen, erstarrte jedoch bei ihren Worten. „Es scheint zur Routine zu werden, dass du mich höflich wegscheuchst.”


  Sie nahm seine Hand. „Ich weiß. Es tut mir Leid. Bitte setz dich.”


  Er gab nach und setzte sich neben sie. „Hört sich so an, als hättest du unter der Dusche viel Zeit zum Nachdenken gehabt.”


  Er versuchte, gegen die Furcht anzukämpfen, die ihn auf einmal überkam. Diesmal würde ihn ihre Zurückweisung viel tiefer treffen als die anderen Male, denn da hatte er noch nicht mit ihr geschlafen, hatte nicht ihre Wärme und Weichheit gespürt. Aber jetzt war die Sache zu weit fortgeschritten.


  „Ja, und ich denke, dass wir ein paar Regeln aufstellen müssen.”


  „Regeln?”


  Verflixt, er war noch nicht bereit, sie gehen zu lassen. Trotz seiner eigenen Zweifel wollte er mehr von ihr. Und dazu gehörte auch, dass er mehr über sie erfuhr. „Das hört sich nicht gut an.”


  „Nein, aber es ist wichtig in deiner Situation. Ich kann, was deine Sicherheit betrifft, kein Risiko eingehen.”


  Er beugte sich vor und stützte sich mit den Ellenbogen auf den Knien ab. „Okay, ich weiß, dass du das Gefühl hast, dort unten am See die Kontrolle verloren zu haben, und es tut mir Leid, dass ich dazu gedrängt habe, aber du musst zugeben, dass es sich gelohnt hat.”


  Sie drückte seine Hand. „Das will ich in keiner Weise leugnen. Es war unglaublich, Donovan.”


  Ein schwacher Trost.


  „Wir können es irgendwie hinkriegen”, beharrte er. „Du hast gesagt, dass wir hier sicher sind. Die Gefahr, dass uns jemand findet …”


  Sie legte ihm einen Finger auf den Mund. „Du brauchst mich zu nichts zu überreden. Ich möchte auch nicht mehr darauf verzichten. Ehrlich gesagt, bin ich fest entschlossen dazu.”


  Er traute seinen Ohren kaum. „Wie bitte?”


  „Ich habe unter der Dusche tatsächlich nachgedacht. Da dieser Ort ein geringes Risiko aufweist, und da wir nun schon einmal sozusagen das Eis gebrochen haben, habe ich entschieden, dass wir ein paar Regeln aufstellen, damit wir uns wieder lieben und trotzdem Vorsicht walten lassen können.” Sie deutete in Richtung See. „Das war jedenfalls nicht vorsichtig.”


  „Also meinst du …”


  „Ich meine, dass wir diese Art von Aktivität von jetzt an in deinem Schlafzimmer betreiben sollten. Bei verschlossener Tür und angeschaltetem Überwachungsgerät.”


  All die Spannung, die sich in Donovans Schultern befunden hatte, verschwand auf einen Schlag und wurde ersetzt von einer ganz anderen Spannung …


  Er ließ sich nach hinten gegen die Sofalehne fallen und strich sich mit der Hand durchs Haar. „Bin ich froh!”


  Jocelyn lachte. „Was ist? Dachtest du, ich würde dich während der nächsten Tage quälen?


  Oder genauer, uns beide?”


  Er schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, was ich gedacht, habe. Ich hatte einfach nur Angst.”


  Sie drehte sich zu ihm und nahm sein Gesicht in die Hände. „Was dort unten am See geschehen ist, Donovan, war unbeschreiblich. Ich bedauere nichts. Wir sind hier an einem wunderschönen Ort, ich fühle mich zu dir hingezogen, und dir scheint es mit mir ähnlich zu gehen. Wir sind beide erwachsen, also sehe ich keinen Grund, warum wir die Zeit nicht genießen sollten, solange wir uns verantwortungsbewusst verhalten und Vorsichtsmaßnahmen treffen.”


  So wie sie es sagte, klang es nach einer lockeren, zeitlich begrenzten Affäre.


  Einerseits wollte er ihr das ausreden und sie davon überzeugen, dass sie weit mehr haben konnten, wenn sie es versuchten. Aber angesichts der Unsicherheit, die er selbst noch immer verspürte, entschied er, dass es das Beste wäre, einfach zu nicken und ja zu sagen. Sie bot ihm ein paar Tage Sex ohne Verpflichtung an. Vielleicht war das alles, was sie geben konnte.


  Womöglich war das alles, was er geben konnte. Er konnte es nicht vorhersagen, denn er befand sich auf unbekanntem Terrain.


  Trotzdem ist es eine gute Sache, entschied er und küsste sie lächelnd. Auf diese Weise hatten sie beide Zeit, sich besser kennen zu lernen, ohne sich festzulegen. Wenn es dann nicht funktionierte, wäre es nicht so schlimm.


  Zumindest hoffte er das. Doch so, wie er sich im Moment fühlte, nämlich erregt und emotional aufgeladen, bestand vielleicht gar nicht mehr die Möglichkeit zu verhindern, dass es ernst wurde.


  Jocelyn erwiderte seinen Kuss voller Leidenschaft und lenkte ihn damit von seinen Gedanken ab. Heftiges Begehren verdrängte alle anderen Empfindungen.


  Er versuchte sie auf das Sofa zu drücken, doch sie legte ihm die Hand auf die Brust. „Denk daran, was ich gesagt habe.”


  „Vorsichtsmaßnahmen?”


  „Genau. Warum nehmen wir also nicht das Popcorn mit nach oben und essen es später?”


  Er lächelte sie an und küsste sie noch einmal. „Mir gefällt deine Art zu denken.”


  Sie hob eine Augenbraue und stand auf. Hand in Hand gingen sie die Treppe hinauf. Er würde einfach Geduld haben müssen und sehen, wie sich die Dinge zwischen ihnen entwickelten.


  „Weißt du, ich war eigentlich überrascht, dass du mich engagiert hast”, sagte Jocelyn am nächsten Morgen, als sie die Gardinen vor dem großen Fenster aufzog.


  Donovan stützte sich im Bett auf einen Ellenbogen. „Warum?”


  „Weil ich eine Frau bin.”


  Jocelyn schaute auf sein gut aussehendes Gesicht und die muskulöse, braun gebrannte Brust und merkte, dass sie schwach wurde. Doch sie widerstand dem Verlangen, zurück ins Bett zu kriechen und ihn erneut zu lieben, denn sie hatten es heute Morgen schon zwei Mal getan und brauchten jetzt ein Frühstück.


  „Du genießt einen ausgezeichneten Ruf”, meinte er.


  Sie ging zur Tür und hob ihren Bademantel vom Fußboden auf. „Ja, aber ich dachte, du würdest mich nicht als richtige Leibwächterin ansehen, und nahm an, du wolltest mich in deiner Wohnung haben, weil du mich interessant fandest und der Meinung warst, es könnte Spaß machen.”


  Er lächelte verschmitzt. „Es hat Spaß gemacht.”


  Sie schnappte sich eine seiner Socken vom Boden und warf sie nach ihm.


  „Ernsthaft”, fuhr er fort. „Ich brauchte wirklich eine neue Alarmanlage, und aus irgendeinem Grund habe ich dir zugetraut, dass du für meine Sicherheit sorgen würdest.”


  „Hättest du mich auch engagiert, wenn ich ein kleiner, glatzköpfiger Mann gewesen wäre?”


  Einen Moment lang starrte er sie an. „Was sollen diese Fragen?”


  Sie zog ihren Bademantel an und zuckte mit den Schultern.


  Anklagend zeigte er mit dem Finger auf sie. „Du willst nur wissen, ob ich nicht doch der Playboy bin, für den du mich anfänglich gehalten hast, und ob du mein neuester Zeitvertreib bist.”


  Jocelyn strich sich die Haare aus dem Gesicht und wünschte, er würde sie nicht immer so leicht durchschauen. Obwohl sie inzwischen längst erkannt hatte, dass er alles andere als oberflächlich war, blieb eine Spur Angst. „Kannst du es mir verdenken? Ich meine, ich versuche einfach nur zu verstehen, was hier zwischen uns vor sich geht.”


  Er seufzte. „Ich dachte, du hättest gestern Abend gesagt, wir sollten die Zeit, die wir hier verbringen müssen, einfach nur genießen.”


  Ist das wirklich alles, was er will? fragte sie sich, überrascht, wie sehr diese Erinnerung sie verletzte. Sie sollte ihn fragen, was er für Absichten hatte, doch sie traute sich nicht. Solch eine Frage würde zu klammernd, zu fordernd wirken, und er hatte Recht, sie war es gewesen, die ihm einfach nur ein paar heiße Nächte offeriert hatte, mehr nicht - es war das, was sie selbst gewollt hatte - und sie hatte jetzt kein Recht, 4hre Meinung zu ändern.


  War sie dabei, ihre Meinung zu ändern? Der Gedanke machte ihr Angst. Gestern Abend am See war alles so wundervoll gewesen, genauso wie die Nacht in seinem Bett. Donovan hatte ihr nicht nur mehr Vergnügen geschenkt, als sie es sich je hätte vorstellen können, er war auch zärtlich, besorgt und liebevoll gewesen.


  Das war eine ganz neue Erfahrung, und sie wusste nicht, was sie davon halten sollte.


  „He, es tut mir Leid”, meinte sie und versuchte, die Tiefe ihrer Gefühle und ihrer Ängste zu verbergen.,„Ich hätte das Thema nicht anschneiden sollen.”


  „Welches meinst du?”


  Panik überkam sie. Er schaute sie so eindringlich an, als wollte er herausfinden, worauf sie hinauswollte.


  „Die Tatsache, dass du mich engagiert hast”, erwiderte sie und umging damit die wirkliche Frage. Erst einmal musste sie sich über ihre Gefühle klar werden. „Manche Leute meinen, eine Frau könne den Job nicht erledigen. So, nun komm, lass uns frühstücken.”


  Er warf die Bettdecke zur Seite und stand auf. Nachdem er Shorts aus seiner Tasche genommen und angezogen hatte, folgte er ihr nach unten.


  „Ich habe dich eingestellt, weil ich dir vertraut habe”, erklärte er. „Du strahlst Kompetenz aus.”


  Jocelyn ging in die Küche. „Danke. Soll ich heute mal Frühstück machen?”


  „Gern.” Er setzte sich auf einen der Hocker, während sie Eier und Frühstücksspeck aus dem Kühlschrank holte.


  „Erzähl mir, warum du beim Geheimdienst aufgehört hast”, wechselte er das Thema.


  „Um ehrlich zu sein, wegen des Geldes.” Sie schlug ein paar Eier in eine Schüssel und verquirlte sie, bevor sie Fett und dann Speckstreifen in die Pfanne gab.


  „Das überrascht mich. Ich dachte, du hast etwas gegen Geld.”


  „Ich hasse Leute, die ihren Autos und Booten mehr Wert beimessen als ihren Lieben. Geld an sich hasse ich nicht. Ehrlich gesagt schätze ich es sehr, wenn ich etwas Vernünftiges damit machen kann. Ich sorge dafür, dass meine Schwester zur Juliard School gehen kann.”


  Donovan sah sie erstaunt an. „Das hast du noch nie erwähnt.”


  „Es ist nie zur Sprache gekommen.”


  „Hast du noch mehr Geschwister?”


  „Nein, nur Marie. Sie ist achtzehn und eine sehr begabte Cellospielerin. Nachdem meine Mutter starb, ist sie zu meiner Tante gezogen. Niemand hatte das Geld, um sie auf eine gute Musikschule schicken zu können, also habe ich allein versucht, die Kosten abzudecken.


  Außerdem gefällt es mir, selbständig zu sein.”


  „Bist du auch musikalisch?”


  Sie lächelte und gab die verquirlten Eier in die Pfanne. „Ich singe gern.”


  „Du steckst voller Überraschungen. Sing mir etwas vor.”


  „Nicht während ich koche! Da muss ich mich konzentrieren.”


  


  „Oh ja, das hatte ich ganz vergessen. Kochen gehört zu den Dingen, die du nicht magst.


  Aber mir scheint, du kannst es ganz gut.”


  Sie sah ihn über die Schulter an. „Ich habe nicht gesagt, dass ich nicht kochen kann. Ich habe nur gesagt, dass ich es nicht mag.”


  Er stand auf und kam um die Arbeitsplatte herum. Von hinten schlang er die Arme um sie.


  „Mir scheint, du kannst alles gut. Dies hier besonders …” Er knabberte an ihrem Hals, während sie die Eier umrührte. Ihre Haut begann zu prickeln.


  „Du lenkst mich ab. ich werde noch die Eier anbrennen lassen.”


  Sie spürte seine Erregung und merkte, wie sich auch in ihr wieder Verlangen regte.


  Unfähig, dieser Versuchung zu widerstehen, drehte sie sich um und küsste ihn, bis sie beide außer Atem waren. Wie war es nur möglich, dass ein Mann solche Gefühle in ihr auslöste?


  Schließlich erinnerte der Duft des brutzelnden Specks Jocelyn daran, dass sie für das Frühstück zuständig war. Sie lächelte und schob Donovan von sich. „So geht das nicht.


  Zwischendurch müssen wir auch mal etwas essen.”


  Er küsste sie auf die Wange und kehrte zu seinem Hocker zurück. „Als Arzt sollte ich das eigentlich wissen.”


  Während Jocelyn das Frühstück zubereitete und den Tisch deckte, sprachen sie über ihre Schwester Marie, dann über Donovans Pläne bezüglich des Beratungszentrums.


  Sie setzten sich, um zu essen, und diskutierten darüber, was geschehen würde, wenn die Polizei Cohen geschnappt hatte.


  Nach dem Frühstück stand Donovan auf und nahm ihre Teller. Als Jocelyn ebenfalls aufstehen wollte, erklärte er: „Nein, du bleibst hier und trinkst in Ruhe deinen Kaffee aus. Ich erledige das.”


  Er ist ein Traum, dachte sie und bedankte sich mit einem Kuss. Noch immer im Bademantel, schob sie die Terrassentür auf und trat hinaus, um den Blick auf den See zu genießen. Sie setzte sich auf einen Gartensessel, nippte an ihrem Kaffee und dachte daran, wie unglaublich Donovan in der letzten Nacht im Bett gewesen war, wie er sie dazu gebracht hatte, beim Höhepunkt Tränen zu vergießen. Tränen der Freude und der Hoffnung.


  Himmel, sie verlor die Kontrolle über die Angelegenheit. Er war vielleicht ein Traum, aber er war immer noch ihr Klient. Ein Klient, der noch nie eine längerfristige Beziehung gehabt hatte.


  Sie rutschte unruhig hin und her. Was tat sie hier? Sie war ein Profi, und sie hatte eine der Grundregeln gebrochen: Niemals dürfen Gefühle ins Spiel kommen.


  Und doch war sie so glücklich wie nie zuvor und sehnte sich danach, Donovan zu berühren, seine Arme um sich zu spüren, mit ihm zu reden und sein Herz mit Freude zu erfüllen. Sie wollte ihm helfen, glücklich zu werden, und ihm zeigen, wie wunderbar eine andauernde Liebe sein konnte …


  Plötzlich kamen ihr Zweifel. Andauernde Liebe? Was wusste sie schon davon? Seit Tom sie verlassen hatte, war sie allein. Und noch immer schlummerte tief in ihr der Groll auf ihren Vater, weil er ihre Mutter verlassen hatte. Was wusste sie von dem Glück, das aus lebenslanger Liebe hervorging? Nichts.


  Sie gaben wirklich ein feines Paar ab.


  Jocelyn hörte Donovan in der Küche mit Geschirr klappern und trank noch einen Schluck Kaffee.


  Ja, sie hegte tiefe Gefühle für Donovan, und vielleicht war sie auch dabei, sich in ihn zu verlieben, aber war sie mutig genug, alle Vorsicht in den Wind zu schlagen und sich ganz auf ihn einzulassen? Sie war sich nicht sicher.


  Im Moment wusste sie nur, dass sie mit beiden Beinen auf dem Boden bleiben und daran denken musste, dass dies nichts weiter als eine Art Urlaub war, mehr nicht. Sie glaubte nicht, dass sie es schaffen konnte, Donovan aus der Einsamkeit, die ihn sein ganzes Leben lang verfolgt hatte, herauszuholen, und er konnte es sicherlich nicht schaffen, eine längerfristige Beziehung zu führen - selbst wenn es nicht sein Fehler war.


  Ihre Beziehung stand wahrscheinlich unter einem unglücklichen Stern, und sie tat gut daran, das im Kopf zu behalten.


  


  10. KAPITEL


  Wenn sie sich nicht im verschlossenen Schlafzimmer liebten, gingen Jocelyn und Donovan während der nächsten drei Tage angeln, schwimmen und wanderten in den Wäldern. Abends grillte Donovan, und anschließend gingen sie zum See, um nackt im Mondschein zu baden.


  Es waren die romantischsten Tage, die Jocelyn je erlebt hatte - und die verwirrendsten, denn alles war perfekt. Donovan war ein wunderbarer Liebhaber. Er kochte für sie, massierte ihr die Schultern und hörte ihr bei allem, was sie sagte, aufmerksam zu.


  Sie konnte sich nicht vorstellen, dass das Leben jeden Tag so sein könnte. Die Sache musste einen Haken haben. Es gab immer einen.


  „Erzähl mir eines”, meinte Donovan eines Abends, als sie im Bett lagen und sich gerade geliebt hatten. „Als du mich davon abbringen wolltest, dir das schwarze Kleid zu kaufen, sagtest du, es wäre etwas, was du sowieso nie wieder anziehen würdest. Warum? Und warum trägst du immer schlichte Hosenanzüge und Schuhe mit flachen Absätzen, wenn du hinreißend in feminineren Sachen aussiehst?”


  Jocelyn setzte sich auf und lächelte. „Das ist ja eine höfliche Art, um mir zu sagen, dass ich mich wie eine Vogelscheuche kleide.”


  Er lachte. „Du weißt, dass ich es nicht so gemeint habe. Du scheinst dein gutes Aussehen bewusst herunterspielen zu wollen.”


  Jocelyn lehnte sich wieder zurück und schmiegte die Wange an Donovans Schulter. „Ich vermute, ich habe nie aufgehört, gegen das anzukämpfen, wogegen ich schon als Kind angekämpft habe.”


  „Und was war das?”


  „Die eigenwillige Vorstellung meines Vaters, was wichtig sei. Er war nicht gerade der warmherzigste Mensch auf Erden, und ein Lächeln oder ein Kompliment bekam ich von ihm nur, wenn ich mich wie eine kleine Puppe kleidete. Er konnte es nicht ausstehen, wenn ich Jeans trug oder mich beim Spielen draußen schmutzig gemacht hatte, und er war total von meiner Mutter abgestoßen, wenn sie ihren Bademantel im Haus trug. Als er ging, erklärte er ihr, er täte es, weil sie nicht genug Mühe auf ihr Äußeres verwenden würde. Er verschwand mit einer jüngeren Frau, die Miniröcke, glitzernde Ohrringe und viel Haarspray trug. Ich werde nie vergessen, wie diese Frau aussah, und meine Mutter, die wirklich der netteste und liebenswürdigste Mensch auf Erden war, kam niemals darüber hinweg. Sie wurde unsicher und befangen, obwohl ich ihr jeden Tag versicherte, dass sie die schönste Frau für mich sei.


  Ich vermute, ich will einfach nicht, dass die Leute mich mögen, weil ich gut aussehe. Ich kann solch eine Oberflächlichkeit nicht ausstehen.”


  Jocelyn konnte kaum fassen, dass sie Donovan das alles gesagt hatte. Sie hatte noch nie jemandem davon erzählt, abgesehen von Tess, und das auch erst, nachdem sie schon zwei Jahre eng zusammen gearbeitet hatten.


  Er rieb mit dem Daumen über ihre Schulter. „Es ist unerheblich, was du trägst, Jocelyn. Du siehst immer gut aus. Aber indem du versuchst auszusehen wie eine knallharte, unnahbare Leibwächterin, machst du genau das Gleiche, was dein Vater getan hat, nur mit umgekehrtem Vorzeichen. Du legst immer noch viel Wert auf deine Erscheinung und versuchst, einen gewissen Eindruck zu vermitteln, obwohl es völlig unerheblich ist. Du kannst kurze Röcke tragen, wenn du es willst, und du bleibst trotzdem die gleiche Person. Du bist dann immer noch klug und witzig und knallhart.”


  Sie seufzte. „Das ist eine interessante Betrachtungsweise.”


  „Vielleicht. Ich frage mich, ob du dich nur deshalb so unscheinbar kleidest, um die Menschen auf Abstand zu halten, denn du hast ja selbst gesagt, dass du nicht an Happy Ends glaubst.” Er küsste sie auf die Stirn. „Jocelyn, ich möchte nicht zu den Menschen gehören, die du von dir fern hältst.”


  Sie stützte sich auf einen Ellenbogen ab, um ihn direkt anschauen zu können. „Du versuchst mal wieder, etwas in Ordnung zu bringen, und zwar diesmal mich, stimmt’s?”


  Er sah sie mit offenem, freundlichem und bewunderndem Blick an. „Ich wollte nur, dass du weißt, du kannst alles tragen -ausgefallen oder schlicht -, und trotzdem bleibst du außergewöhnlich. Es tut mir Leid, dass dein Vater dich nicht so lieben konnte, wie du bist. Es war falsch von ihm, seine Familie als etwas Selbstverständliches zu nehmen. Er hatte ja keine Ahnung, wie glücklich er sich schätzen konnte, euch beide zu haben. Vielleicht wird er es eines Tages erkennen.”


  Wieder legte sie ihren Kopf auf seine Brust. „Wie kommt es, dass du so optimistisch bist?”


  „Ich weiß es nicht, vielleicht wegen der Ideale, die ich bezüglich meiner Eltern habe.


  Meine Großmutter hat mir erzählt, sie seien das perfekte Paar gewesen, und als ich geboren wurde, kamen sie sich noch näher. Wir waren eine feste Einheit, wir drei, und nichts war ihnen wichtiger als unsere kleine Familie - weder ihre Jobs, noch ihr Geld oder ihre Besitztümer. Grandma erzählte mir, sie wären Seelenverwandte gewesen.”


  „Das ist wundervoll, Donovan. Du kannst dich glücklich schätzen, mit solch einer positiven Einstellung aufgewachsen zu sein.”


  Er schaute sie an. „Wieso bekomme ich das Gefühl, dass du mich für unrealistisch hältst?”


  Sie schüttelte abwehrend den Kopf. „Nein, so ist es nicht. Ich kenne halt nur das, was ich selbst erlebt habe. Vielleicht gibt es diese Art von Glück, das deine Eltern erlebt haben, wirklich für einige Menschen.”


  „Aber nicht für dich?”


  Jocelyn überlegte einen Moment, was sie für möglich hielt. Bis jetzt war sie skeptisch gewesen, aber Donovan berührte etwas tief in ihrem Inneren. Jetzt begann sie vom Glück zu träumen und stellte sich eine wunderbare Zukunft mit ihm vor, obwohl sie fürchtete, sich damit nur Enttäuschung einzuhandeln.


  Sie hatte es noch nie gewagt, Träumen von einer gemeinsamen Zukunft mit einem Mann nachzuhängen, und das sagte einiges. Donovan hatte ihr Hoffnung gemacht. „Ich … ich vermute, ich würde gern glauben, dass es möglich ist.”


  Sein Gesicht leuchtete bei ihren Worten auf - Worten, die zeigten, dass sie ihren Schutzschild sinken ließ. Worte, die ihm Hoffnung machten.


  „Du bist so schön.” Er zog sie in die Arme und presste seinen Mund auf ihren. Jocelyn vergaß all ihre Sorgen und gab sich ganz den Freuden der Liebe hin, die an diesem Abend wie ein wundervoller, erotischer Traum waren.


  Um die Realität würde sie sich morgen sorgen.


  „Wollen wir nach oben gehen und Monopoly spielen?” fragte Donovan nach dem Abendessen, als es aussah, als würde es anfangen zu regnen.


  Jocelyn lächelte. „Monopoly … ist das ein anderer Ausdruck für horizontalen Mambo?”


  Er lachte. „Nein. Ich meinte wirklich Monopoly spielen.”


  „Warum oben?” fragte sie neugierig.


  „Ich dachte, wir könnten es nackt im Bett spielen.”


  Oh, er war einfach köstlich. Sie schlenderte zu ihm und strich über seine Jeans. „Ich kann dich nur warnen, als Kind war ich süchtig nach Monopoly. Du weißt ja nicht, worauf du dich da einlässt.”


  Er holte tief Luft. „Ich denke, du bist diejenige, die sich im Moment auf etwas Gefährliches einlässt. Wenn du nicht aufpasst, werden wir niemals auch nur in die Nähe des Spiels kommen.”


  Langsam zog Jocelyn ihre Hand von Donovans Jeans und ging in Richtung Treppe. „Und was für ein Spiel soll das sein?” Dann begann sie zu laufen. Donovan verfolgte sie.


  Sie polterten lachend die Treppe hinauf, und Donovan holte sie ein, gerade als sie sich dem Bett näherte. Er warf sich auf sie, und zusammen fielen sie auf die weiche Matratze. Sofort küsste er sie stürmisch und presste sie an sich.


  


  „Lass uns später Monopoly spielen”, flüsterte Jocelyn.


  Sie setzten sich beide auf die Knie und rissen sich die T-Shirts über den Kopf, während sie sich weiterhin so oft wie möglich küssten. Innerhalb von Sekunden hatten sie auch die Jeans ausgezogen und fielen wieder aufs Bett.


  „Warte!” meinte Jocelyn. „Wir haben die Tür nicht abgeschlossen.”


  „Ich mache das schon.” Donovan kletterte aus dem Bett, schloss ab und schaltete die Gegensprechanlage an, bevor er sich wieder zu Jocelyn umdrehte, die nackt ausgestreckt auf der Decke lag.


  Völlig überwältigt von dem liebevollen Ausdruck auf ihrem Gesicht, blieb er am Fußende des Bettes stehen, um sie anzuschauen. Leise sagte er: „Du bist unglaublich schön.” Sein Herz zog sich zusammen. Er konnte den Blick nicht von ihr lösen. Sie war ein winziges Stück Himmel da auf dem Bett, und sie wartete auf ihn.


  Vorsichtig senkte er sich auf ihren schlanken Körper und nahm sie in die Arme.


  Voller Freude registrierte er, wie vollkommen er sich fühlte, als er mit den Lippen über ihren Mund strich und sie sich eng aneinander schmiegten. Sie waren füreinander geschaffen, und er war überwältigt von dem Gedanken, sie heute Nacht zu lieben und jede Nacht bis ans Ende ihrer Tage.


  Sein Puls beschleunigte sich bei dieser Furcht erregenden Entdeckung - dass er sie für immer wollte. Dieses Gefühl war so ungewohnt und so stark, dass er glaubte, ein Tornado wüte in seinem Inneren. Er wollte sie niemals gehen lassen.


  Sie schlang ihre langen Beine um ihn und küsste seinen Hals, sie streichelte seinen Rücken, und er zog sie noch fester an sich. Kurz darauf glitt sie hinab und nahm ihn in den Mund, was Donovan an den Rand des Wahnsinns trieb. Er konnte es nicht länger aushalten, er war außer sich vor Lust …


  „Jocelyn”, flüsterte er und fuhr ihr durchs Haar. „Ich habe noch nie so etwas empfunden.


  Komm her.” Er zog sie zu sich herauf und holte ein Kondom aus dem Nachtschrank. Nachdem er es übergestreift hatte, rollte er sich auf sie, um mit einem einzigen Stoß in sie einzudringen.


  Sie stöhnte leidenschaftlich. „Mir geht’s genauso, Donovan.”


  Er liebte sie in der Dämmerung, und zwar ganz langsam und darauf bedacht, die Dinge zu tun, die ihr gefielen, die ihren Genuss steigerten.


  Sie bewegten sich in perfekter Harmonie. In sexueller Hinsicht hatte er sie während der letzten Tage sehr gut kennen gelernt. Er wusste, was sie in Erregung versetzte und was sie zum Höhepunkt brachte. Er wusste, wie er sich in ihr bewegen musste und wie er ihre Spannung steigern konnte.


  Er nahm sich heute Abend besonders viel Zeit, während er ihr Gesicht beobachtete. Er wollte ihr alles geben, denn er wünschte sich so sehr, dass es von Dauer war.


  Sie öffnete die Augen und schaute ihn an, bevor sie sein Gesicht mit den Händen umschloss. Die Zeit schien stillzustehen. Donovans Herz quoll über vor Liebe.


  Ja, es war Liebe.


  „Jocelyn”, sagte er leise mit rauer Stimme und hielt sie fest in den Armen, „ich möchte nicht, dass es endet.”


  Er meinte nicht nur den Sex. Er meinte alles.


  Dann beschleunigte er den Rhythmus, und es gab nur noch sie beide und die lustvolle Spannung, die mit jeder Sekunde wuchs, bis sie sich in einem Schwindel erregenden Höhepunkt entlud, der ihnen tiefste Befriedigung schenkte.


  Diesmal war es anders gewesen. Diesmal hatte er ihr sein Herz geschenkt. Danach hielt er sie eng umschlungen und wünschte, er könne ihr noch näher kommen.


  Eine ganze Weile lagen sie schweigend da, bis die Dämmerung der Dunkelheit wich und Regen auf das Dachfenster über ihnen prasselte.


  Jocelyn schmiegte sich noch näher an ihn. „Heute können wir wohl nicht die Sterne beobachten.”


  Donovan küsste ihre Stirn. „Mir gefällt das Geräusch des Regens. Es erinnert mich an die Campingurlaube mit meiner Großmutter. Wir hatten immer Pech mit dem Wetter, aber trotzdem hat es Spaß gemacht. Es war gemütlich.”


  „Meine Eltern waren mit mir zelten, als ich noch ziemlich klein war, aber nur ein paar Mal.


  Wir hatten es nicht so mit Familienurlaub, und nachdem Dad uns verlassen hat, haben wir nur das Übliche gemacht. Ich würde gern mal auf einen Campingplatz fahren.”


  „Dann lass es uns tun”, meinte Donovan.


  „Ja, sicher”, meinte sie spöttisch.


  Er hob ihr Gesicht an, damit er ihre Augen sehen konnte, doch in der Dunkelheit konnte er den Ausdruck darin nicht erkennen. „Es war ernst gemeint. Lass uns fahren, sobald sie Cohen gefasst haben. Wir nehmen eine Flasche Champagner mit.”


  Sie nickte, doch er spürte ihre Traurigkeit.


  „Was ist?” fragte er.


  „Nichts.”


  Er setzte sich auf. „Doch, du scheinst traurig zu sein.”


  „Es ist nichts, Donovan.”


  „Du hast doch etwas. Bitte sag es mir.”


  Eine Weile blieb sie schweigend liegen, dann setzte sie sich ebenfalls auf. „Die Realität setzt langsam wieder ein.”


  „Was meinst du damit?”


  „Ich meine, wir werden diesen Ort hier irgendwann verlassen müssen, und ich hatte eine so wundervolle Zeit.”


  „Ich auch, aber wir können auch eine wundervolle Zeit in Chicago haben.”


  Jocelyn zuckte mit den Schultern. „Ich denke einfach, wenn wir zurückkehren zu unserem normalen Leben, dann wird uns das hier wie ein Traum erscheinen.”


  Er beugte sich vor und schaltete das Licht an. Beide blinzelten sie, bis ihre Augen sich daran gewöhnt hatten. „Hast du nicht gehört, was ich vorhin gesagt habe? Ich will nicht, dass es endet.”


  „Ich dachte, du meintest damit…”, sie deutete vage auf das Bett,…..das hier.”


  Donovan schüttelte den Kopf. „Nein, ich meinte alles, was dich betrifft. Ich möchte dich auch weiterhin sehen, Jocelyn.”


  Sie drehte sich herum und setzte sich auf die Bettkante, so dass er nur noch ihren nackten Rücken sehen konnte. „Ich bin nicht sicher, dass das eine so gute Idee ist.”


  Ihm stockte der Atem. Gab sie ihm jetzt den Laufpass? Nein, das konnte nicht sein.


  Er war sicher, dass er ihr etwas bedeutete. Die Art, wie sie ihn berührt hatte, wie sie ihn anschaute und mit ihm redete, all das konnte er nicht dermaßen missverstanden haben. Sie hatten während der letzten Tage über so viele persönliche Dinge gesprochen. Hatten sich dem anderen gegenüber geöffnet. Sie hatten sich geliebt.


  „Warum nicht?” fragte er. „Wir passen wunderbar zusammen, und sobald du nicht mehr meine Leibwächterin bist, gibt es nichts mehr, was dagegen spricht.”


  „Doch.”


  Er schluckte nervös. „Gibt es etwas, was du mir nicht gesagt hast?”


  Sie drehte sich ein wenig, um ihn anschauen zu können. „Nur das, was ich dir schon einmal gesagt habe - ich glaube nicht an Happy Ends.” Anscheinend bemerkte sie seine geschockte und verletzte Miene, denn sie griff nach seiner Hand. „Es ist nicht so, dass ich dir nicht vertraue oder mir nichts aus dir mache. Es ist vielmehr so, dass ich fürchte, ich könnte mich so sehr in dich verlieben, dass ich mich niemals mehr davon erholen würde, wenn es endet.”


  „Was macht dich so sicher, dass es endet?”


  „Weil es das immer tut.”


  


  „Das stimmt nicht. Viele Menschen verbringen ihr ganzes Leben zusammen.”


  „Aber nicht Menschen wie du und ich.”


  Einen Moment lang konnte Donovan darauf nicht antworten. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Jocelyn, das habe ich auch gedacht. Vielleicht tue ich es sogar immer noch ein wenig. Ich kann nicht hellsehen, und bin, offen gestanden, genauso ängstlich wie du, wie die Sache zwischen uns weitergehen wird, aber ich habe noch nie solche Gefühle für einen anderen Menschen gehabt wie für dich. Dies hier ist anders. Wenn also die Umstände anders sind, können wir vielleicht auch anders sein.”


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, Donovan. Meine Eltern haben sich auch irgendwann einmal geliebt, und sieh dir an, was aus ihnen geworden ist. Mein Dad verließ meine Mom für eine jüngere, hübschere Frau. Meine Mom war verzweifelt, denn sie hat ihn wirklich geliebt. Noch Jahre später hat sie jedes Mal geweint, wenn sie sein Foto angeschaut hat. Es hat mir das Herz gebrochen, und ich möchte das nicht durchmachen. Ich möchte nicht irgendwann wie sie enden.”


  „Also willst du dem, was zwischen uns ist, keine Chance geben, weil die Gefahr besteht, dass es vielleicht nicht funktioniert? Jocelyn, du könntest das Glück deines Lebens verpassen.”


  „Ich bin nicht sonderlich risikofreundlich. Ich bemühe mich eher, gefährliche Dinge gar nicht erst passieren zu lassen.”


  „Das ist eine vernünftige Einstellung für deinen Beruf, aber nicht für dein Leben. Wenn du nichts riskierst, dann wirst du niemals etwas wirklich Außergewöhnliches erleben. Ich bin mein Leben lang allein gewesen, und du bist der erste Mensch, dem ich mich so nahe fühle.


  Ich kann dich nicht einfach gehen lassen. Ich brauche dich.”


  Sie wandte ihm wieder den Rücken zu. „Das kommt dir nur aufgrund der Situation so vor.


  Du fühlst dich verletzlich, und ich gebe dir ein Gefühl von Sicherheit. Was du empfindest, ist nicht von Dauer, Donovan. Wenn Cohen gefasst ist, wirst du mich nicht mehr brauchen.”


  „Ich werde dich brauchen, und es hat nichts mit Cohen zu tun. Vertraust du mir nicht?


  Glaubst du mir nicht? Himmel, Jocelyn, ich liebe dich.”


  Sie drehte sich zu ihm um. Regungslos und mit blassem Gesicht starrte sie ihn an.


  „Ich liebe dich”, wiederholte er, während er näher rutschte und ihr eine Locke aus dem Gesicht strich. „Ich habe das noch nie zuvor zu jemandem gesagt. Zählt das nichts?”


  „Tom hat es mir auch gesagt, und mein Vater zu meiner Mutter.”


  „Ich bin weder Tom noch dein Vater. Ich bin Donovan Knight, der Mann, der dich liebt und den Rest seines Lebens mit dir verbringen möchte.”


  Jocelyn sprang vom Bett, als hätte es Feuer gefangen. „Was sagst du da?”


  „Ich sage, dass ich dich heiraten möchte. Bitte, Jocelyn, werde meine Frau.”


  Sie riss die Augen auf. Dann presste sie die Hände an die Schläfen und ging zur Tür. „Das kommt zu plötzlich! Pu bist verrückt! Wir kennen uns doch kaum.”


  Er folgte ihr. „Das stimmt nicht. Wir kennen uns besser als andere Menschen, die sich schon ein Leben lang kennen. Wir gehören zusammen.”


  Sie erzitterte und sah aus, als würde sie anfangen zu weinen. „Bitte, tu mir das nicht an, Donovan. Du ziehst mich da in etwas hinein …”


  „Das ist meine Absicht.”


  „Aber ich möchte nicht hineingezogen werden! Ich möchte auf der sicheren Seite sein und die Kontrolle behalten, zumindest, bis ich mir über alles etwas klarer geworden bin.”


  „In der Liebe gibt es keine Sicherheit, Jocelyn. Es gibt niemals eine Garantie.”


  „Das macht mir ja solche Angst.”


  „Aber überleg doch einmal, wie wunderbar es sein wird, wenn es funktioniert.”


  „Wenn es funktioniert? Ich kann doch nicht all meine Hoffnungen und mein zukünftiges Glück an das Wörtchen ‚wenn’ klammern.” Sie griff nach ihren Sachen und zog das T-Shirt über. „Es tut mir Leid, Donovan. Ich muss mal für einen Moment allein sein. Ich gehe in mein Zimmer.”


  Und schon war sie verschwunden.


  Was ist gerade geschehen? überlegte Jocelyn, als sie die Tür zum Gästezimmer hinter sich schloss und sich dagegenlehnte. Wie hatte eine simple Urlaubswoche so außer Kontrolle geraten können? Und wer hatte den Ball ins Rollen gebracht? Hatte sie Donovan irgendwie unbewusst ermutigt? Vielleicht hatte sie ein wenig zu viel von einem Happy End geträumt und ihm das unterschwellig mitgeteilt.


  Oder hatte er Recht? Passten sie wirklich so gut zusammen? War es das Märchen, das einmal im Leben Wirklichkeit wurde?


  Den Kopf gesenkt, schlich Jocelyn zum Bett. Wenn sie doch nur mehr Erfahrung in dieser Hinsicht besäße. Seit der Sache mit Tom hatte sie sich so gut wie nie verabredet und war daher völlig aus der Übung. Vielleicht fühlte sich ja jede Verliebtheit am Anfang so an - wie ein loderndes Feuer, das nicht mehr gelöscht werden konnte. Vielleicht war es auch nur Lust.


  Vielleicht wären sie beide darüber hinweg, sobald sie wieder in Chicago waren.


  Vielleicht auch nicht.


  Sie legte sich auf das Bett, das sie seit ihrer Ankunft nicht benutzt hatte. Was sollte sie tun?


  Ihr Handy klingelte irgendwo in der Küche, und sie sprang auf und lief hinaus, um zu antworten. „Hallo?”


  „Jocelyn, ich bin es, Tess. Wie geht’s?”


  Jocelyn überlegte, wie sie diese Frage beantworten sollte. „Ach, weißt du, alles so weit in Ordnung.”


  „Ja? Hast du eine schöne Zeit?”


  Jocelyn hörte den neugierigen Unterton in Tess’ Frage, aber sie war nicht gewillt, irgendwelche Details zu enthüllen, zumal sie das alles selbst nicht verstand. Tess würde ihr wahrscheinlich nicht einmal glauben, wenn sie ihr erzählte, dass sie eine wundervolle Zeit hatte und der Märchenprinz gerade um ihre Hand angehalten hatte.


  „Was ist los?” fragte sie stattdessen.


  Glücklicherweise kam Tess zum Geschäft. „Ich habe Neuigkeiten. Die Polizei hat Ben Cohen geschnappt. Er ist jetzt in Haft und hat alles gestanden.”


  „Ehrlich?” Jocelyn sank auf einen Stuhl. „Das ging ja schnell.”


  „Ja, ist doch gut, oder nicht? Ihr könnt jederzeit nach Hause kommen. Oh, und ich habe dich schon mal vorsorglich für eine neue Aufgabe vorgesehen. Eine Tierschützerin hat Drohbriefe bekommen.”


  Plötzlich fühlte Jocelyn sich wie betäubt. Sie saß da und beobachtete, wie der Regen am Fenster hinunterlief. Es war vorbei.


  Sie hatten Cohen geschnappt. Es war an der Zeit, nach Hause zu fahren.


  „Jocelyn? Bist du noch dran?”


  Sie riss sich zusammen. „Ja, Tess. Es ist wundervoll. Äh … wir werden unsere Sachen packen und noch heute Abend losfahren. Ich bin sicher, die Polizei wird Donovan morgen näher befragen wollen.”


  „Ja, darum haben sie gebeten.” Es entstand ein lange Pause am anderen Ende. „Also, was soll ich mit der Tierschützerin tun? Willst du den Auftrag übernehmen? Sie hat ziemliche Angst.”


  Jocelyn starrte weiter auf das regennasse Fenster. Irgendwo in der Ferne leuchtete ein Blitz auf. Ihr Herz begann wie wild zu klopfen, doch dann holte sie tief Luft und stand auf.


  „Ja, nimm ihn an, und sag ihr, dass ich sofort anfangen werde. Ich kümmere mich gleich morgen um die Sache.”


  Nachdem sie sich verabschiedet hatte, schaltete sie das Handy aus und drehte sich um.


  Donovan stand an der Treppe und blickte sie entsetzt an. Seine Miene drückte Schmerz und Ungläubigkeit aus.


  


  Jocelyns Magen verkrampfte sich vor Nervosität. „Ich wusste nicht, dass du zuhörst.”


  Seine Stimme klang leise und kontrolliert. „Das sehe ich.” Er kam langsam auf sie zu.


  „Was geht hier vor, Jocelyn? Und wieso habe ich das Gefühl, dass ich dich nach unserer Abreise hier nicht wieder sehen werde, wenn es nach dir geht?”


  


  11.KAPITEL


  Jocelyn ging zurück in ihr Zimmer, um ihre Sachen zu packen. „So wird es nicht sein. Uns verbindet doch etwas, Donovan. Wir bleiben in Kontakt.”


  Er folgte ihr. „Das übliche ,Wir können doch Freunde bleiben’? Komm schon, Jocelyn.”


  Sie öffnete die Schubladen, zog ihre Sachen heraus, legte sie zusammen und warf sie in ihre Reisetasche.


  Donovan kam zu ihr und nahm ihren Arm. „Hör doch bitte mit dem Packen auf und sprich mit mir.”


  „Wir können im Wagen reden. Es ist eine lange Reise, und ich möchte gern losfahren, damit ich dich vor Mitternacht zurück in dein Penthouse gebracht habe.”


  „Du wirst mich einfach abliefern und dann weiterfahren?”


  Sie hielt einen Moment inne und schaute ihn an. „Es besteht keine Gefahr mehr. Cohen ist hinter Gittern, und es gibt keinen Grund, warum du noch für einen weiteren Tag meinen Lohn zahlen solltest.”


  „Oh, du tust mir also einen Gefallen, ist es das? Sparst mir ein paar Dollar? Ich wusste gar nicht, dass ich für deine nächtlichen Dienstleistungen zahle.”


  Jocelyn klappte der Mund auf. Das war jetzt wohl die gerechte Strafe für all den Schmerz, den sie ihm zufügte. Alles nur, weil sie zu ängstlich war, ein Risiko einzugehen.


  Niedergeschlagen ließ sie sich auf der Bettkante nieder. „Donovan, es tut mir Leid. Ich weiß, ich benehme mich unmöglich.” Sie schaute bittend zu ihm auf. „Vielleicht können .wir uns weiterhin treffen, die Sache aber ein wenig langsamer angehen lassen.”


  Er überdachte das einen Augenblick und schüttelte dann grimmig den Kopf. „Ich glaube nicht, dass ich das kann. Es wäre die Hölle für mich. Ich liebe dich, Jocelyn. Von ganzem Herzen. Ich will in deiner Nähe sein. Ich möchte abends zu dir nach Hause kommen und jeden Morgen neben dir aufwachen. Das Leben ist zu kurz für etwas anders.”


  Jocelyn seufzte tief auf und starrte auf das T-Shirt in ihrer Hand. „Es geht nicht, Donovan.


  Ich kann nicht deine liebevolle Ehefrau sein, die dir ihr ganzes Herz schenkt. Es wäre niemals real. Ich würde immer etwas von mir zurückhalten, und das weißt du. Du verdienst etwas Besseres, denn du hast es nie gehabt, und ich sehe, wie sehr du es dir wünschst. Zu glauben, dass ich die Richtige für dich bin, ist lediglich Wunschdenken. Du liebst die Frau, die ich hier war, aber das ist nicht mein wirkliches Ich, und, offen gesagt, es ist auch nicht dein wirkliches Ich. Wir haben uns etwas vorgespielt. Haben so getan, als wäre das Leben perfekt und als ob uns nichts berühren könnte. So ist es aber nicht in Chicago.”


  Eine ganze Weile starrte er sie nur an, bevor er nickte und sich umdrehte. „In Ordnung. Ich gehe packen.”


  Er verließ das Zimmer. Jocelyn war geschockt. Geschockt von all dem, was sie gerade gesagt hatte und geschockt, weil er gegangen war.


  Sie blieb auf dem Bett sitzen und starrte ihm hinterher. In ihren Augen sammelten sich heiße, brennende Tränen, und in ihrem Inneren tobte das reinste Chaos.


  Sie hasste es, dass sie ihm das angetan hatte! Aber war es nicht besser, es jetzt zu tun, solange es nur eine Verliebtheit war und bevor die Sache noch ernster wurde?


  Eine Träne rann ihr über die Wange, und sie wischte sie entschieden weg. Himmel, wann hatte sie das letzte Mal geweint? Sie konnte sich nicht erinnern. Ihr ganzes Leben lang hatte sie versucht, hart und tapfer zu sein. Weder hatte sie geweint, als Tom sie verlassen hatte, noch damals, als ihr Vater gegangen war. Wut und Ärger hatten die Tränen verdrängt.


  Rückblickend vermutete sie, dass sie geahnt hatte, dass Toms Herz nicht bei der Sache gewesen war, genauso wenig wie das ihres Vaters. Sie waren zu oberflächlich, mehr darauf bedacht, was die Nachbarn dachten, als was Jocelyn oder sonst jemand, der ihnen nahe stand, fühlte.


  Donovan war das Gegenteil. Er war ein feinfühliger Mensch, deshalb wollte er auch ein Beratungszentrum für trauernde Kinder errichten, weil er aus eigener Erfahrung wusste, wie sehr Kinder unter dem Verlust ihrer Eltern litten. Deshalb war er noch allein stehend. Er nahm die Liebe ernst


  Doch sie hatte seinem Herzen grausame Wunden zugefügt. Wie hatte sie das tun können?


  War sie wirklich die kühle, harte, unnahbare Person, die sie vorgab zu sein? In ihrem Bemühen, nicht so wie ihre Mutter zu werden, war sie da wie ihr Vater geworden?


  Ihre Brust zog sich schmerzhaft zusammen. Sie fühlte sich innerlich nicht wie ihr Vater.


  Mehr wie ein verwundeter Vogel, der nicht fliegen konnte.


  Doch während der letzten Tage mit Donovan, als sie ihn umklammert und seinen Namen in der Dunkelheit gerufen hatte, oder wenn sie mit ihm gelacht oder ihm Geheimnisse aus ihrer Kindheit anvertraut hatte, hatte sie das Gefühl gehabt, fliegen zu können.


  War es zu spät, um zu fliegen? Zu spät, um an ewige Liebe, an ein Happy End zu glauben?


  Sie sah zur Decke und hörte Donovan über sich herumlaufen und mit den Schubladen knallen. Sie wusste es nicht. Sie wusste es einfach nicht.


  Nach einer langen Fahrt in strömendem Regen, während der sie die meiste Zeit schwiegen, kamen sie in Chicago an, und Jocelyn begleitete Donovan in seine Wohnung. Sie untersuchte sie sorgfältig, um sicherzustellen, dass alles okay war, und blieb dann im Flur stehen, um sich zu verabschieden.


  „Das war’s also”, meinte Donovan.


  Sie zuckte bei seinem eisigen Tonfalls zusammen. „Donovan, es tut mir Leid. Ich habe einen anderen Auftrag angenommen und …”


  „Du brauchst nichts zu erklären, Das hast du ja schon vorhin getan.”


  Einige Sekunden lang starrten sie sich an, dann streckte Donovan die Hand aus. „Es war eine Freude, mit dir zu arbeiten. Wenn du Referenzen brauchst, bin ich gern bereit, dir welche zu schreiben. Du hast einen ausgezeichneten Job gemacht.”


  Völlig benommen und verwirrt wegen seines distanzierten Tons schaute Jocelyn ihn an und schüttelte seine Hand. „Donovan …”


  Sie wusste nicht, was sie sagen sollte! Sie kannte sich mit so etwas nicht aus. Noch nie war sie in solch einer Situation gewesen. Die meiste Zeit ihres Lebens hatte sie damit verbracht, andere auf Abstand zu halten. Jetzt tat Donovan dasselbe mit ihr, und es brachte sie fast um.


  Sich auf die Zehenspitzen stellend, gab sie ihm einen Kuss auf die Wange. „Ich hatte eine wundervolle Zeit mit dir, die ich niemals vergessen werde.”


  „Ich auch nicht.” Seine Stimme1 verriet, dass der Kuss ihn erschüttert hatte. Genau wie sie.


  „Ich sollte gehen. Es ist spät, und wir beide müssen ein wenig Schlaf nachholen.”


  Donovan nickte.


  Sie ging zum Fahrstuhl und drückte auf den Knopf nach unten. Mit dem Rücken zu Donovan wartete sie darauf, dass sich seine Tür schloss, doch das tat sie nicht. Er stand noch immer da und beobachtete sie. Ihr Magen verkrampfte sich, ihr Herz klopfte.


  Etwas zog an ihr. Sagte ihr, dass sie sich umdrehen, in seine Arme laufen, ihn küssen und ihm sagen sollte, wie Leid es ihr tat. Wie sehr sie ihn liebte, und dass sie ihn niemals gehen lassen wollte.


  Aber ihre Vernunft ließ das nicht zu. Was ist mit morgen, hörte sie sich selbst fragen, und übermorgen? Sie konnte solch eine wichtige Entscheidung nicht so impulsiv treffen. Sie musste an die Konsequenzen denken. Sie brauchte Zeit …


  Der Fahrstuhl kam, und die Türen glitten auf. Sie ging hinein.


  Sie wollte sich nicht umdrehen. Sie konnte nicht noch einmal in Donovans Gesicht schauen, denn dann würde sie womöglich ihre Meinung ändern. Doch sie musste sich umdrehen, um auf den Knopf nach unten zu drücken.


  Jocelyn holte tief Luft und wandte sich zur Tür. Wovor sie auch Angst gehabt haben mochte, es war unerheblich. Donovans Tür wurde gerade geschlossen.


  


  „Ich fasse es nicht, dass du gestern Abend in den Fahrstuhl gestiegen bist”, meinte Tess, die am Schreibtisch saß und einen Muffin aß. „Der Märchenprinz will dich heiraten, und du verschwindest.”


  Jocelyn, die wieder einen ihrer Hosenanzüge trug, stand an der Ablage in ihrem Büro und suchte nach einem Ordner. „Das Leben ist kein Märchen. Es ist alles viel zu schnell gegangen. Man kann so wichtige Entscheidungen nicht auf der Grundlage von einigen romantischen Tagen in einem Ferienhaus am See treffen, die man mit seiner Leibwächterin verbracht hat, weil Gefahr bestand.”


  „Er konnte es.”


  Sie funkelte Tess wütend an. „Das macht es nicht vernünftiger. Er hätte es bedauert, also habe ich ihm letztlich einen Gefallen getan. Das wird er merken, sobald er wieder sein normales Leben aufgenommen hat. Ich gebe uns beiden höchstens drei Tage, um das Ganze zu vergessen. Wo ist der Ordner mit dem Limousinen-Service?”


  „Wie kannst du dir da so sicher sein? Und was ist mit dir? Hast du dir gestern Abend einen Gefallen getan, als du den Heiratsantrag eines fantastischen Mannes, der zufällig auch noch Arzt und gut im Bett ist, abgelehnt hast?”


  Jocelyn hob abwehrend die Hand. „Hör auf damit. Ich will nicht darüber nachdenken.”


  „Warum nicht? Wenn du es nicht tust, dann siehst du den Tatsachen nicht ins Auge, sondern lebst in einer Luftblase, fernab von der Realität.”


  „Tess, ich will nicht…”


  Das Telefon klingelte, und Tess nahm ab. „Mackenzie Sicherheitsdienst. “


  Sie hob den Blick und deutete hektisch auf das Telefon, während sie die Worte ‘er ist es’


  formte.


  Ein elektrischer Schlag schien Jocelyn zu treffen. Regungslos stand sie da und wartete voller Panik darauf, dass Tess etwas sagte.


  Tess nickte und meinte nur mit geschäftsmäßiger Stimme: „Sicherlich.” Kurz darauf legte sie auf, und Jocelyns Herz zerbrach in tausend Stücke.


  „Was wollte er?”


  Tess zog eine Grimasse. „Er wollte, dass ich ihm die Rechnung faxe, statt sie mit der Post zu schicken, damit er noch heute einen Scheck ausstellen kann.”


  Jocelyn wurde die Kehle eng. Sie brachte keinen Ton heraus.


  „Vielleicht möchte er dich sehen und kann nicht warten”, meinte Tess zuversichtlich.


  Jocelyn wusste es besser. Sie schüttelte den Kopf und fuhr fort, nach dem Ordner zu suchen. „Ich glaube nicht. Er will die Sache nur schnell zu Ende bringen.”


  „Vielleicht auch nicht. Vielleicht taucht er nachher hier mit Blumen auf.”


  Jocelyn seufzte und schüttelte erneut den Kopf, während sie gegen den kleinen Funken Hoffnung ankämpfte, der trotz aller Versuche, ihn auszulöschen, noch immer in ihr keimte.


  Doch auch dieser Funke erlosch etwas später am Tag, als ein Scheck von Donovan per Kurier eintraf.


  Jocelyn hatte sich drei Tage gegeben, um über Donovan hinwegzukommen .


  Inzwischen waren drei Wochen vergangen, und sie litt immer noch.


  Nachdem sie ihren Auftrag bei der Tierschützerin erledigt hatte, saß sie abends um zehn in ihrer Wohnung, aß Chips und sah Fernsehen. Morgen musste sie nicht arbeiten. Sie hatte Tess gesagt, sie wolle ein paar Tage freinehmen. Früher hatte sie nie ein paar Tage Urlaub gebraucht, aber sie hatte sich auch noch nie so müde gefühlt.


  Müde. Himmel, am liebsten würde sie ins Bett kriechen und eine Woche drin liegen bleiben. Alles war so … anstrengend. Es gab nichts, worüber man lachen konnte. Die Tierschützerin hatte sie behandelt, als wäre sie unsichtbar - was nichts Neues war. Sie erwartete und förderte solch ein Verhalten bei ihren Klienten. Aber seit der Woche mit Donovan hatte sie festgestellt, dass unsichtbar zu sein nicht alles im Leben war. Sicher, bei der Arbeit war es okay, aber was war mit ihrem Privatleben? Wer war sie da?


  In Donovans Gegenwart hatte sie sich lebendig gefühlt. Wie eine Frau. Wie jemand mit einer Identität, obwohl sie nicht in der Nähe all dessen gewesen war, was ihre Persönlichkeit sonst ausmachte - ihre Wohnung, ihr Auto, ihr Büro. Donovan hatte ihr das Gefühl gegeben, von Bedeutung zu sein, auch wenn sie nur nackt im See geschwommen war.


  Was sie mit ihm erlebt hatte, war alles so wenig materialistisch und doch so überaus real gewesen.


  Und sie hatte all dem den Rücken gekehrt! Schlimmer noch, sie hatte Donovan dabei verletzt, und dabei hatte er in seinem Leben schon so viel Schlimmes erleiden müssen.


  Würde er ihr jemals vergeben? Sie sehnte sich nach der Aufregung und der Ruhe, die sie tagtäglich in seinen Armen gefunden hatte. Sie hatte gedacht, die Erinnerungen würden verblassen, aber der Schmerz wurde immer schlimmer. Sie vermisste ihn. Und wie! Was war sie nur für ein Feigling gewesen.


  Sie stand vom Sofa auf und stellte die leere Schüssel in den Geschirrspüler, bevor sie ins Schlafzimmer ging und auf das leere Bett starrte. Sie dachte an ihre Arbeit, an all die gefährlichen Situationen, in denen sie sich befunden hatte. Was war aus ihr geworden? Wo war ihr Mumm geblieben?


  Donovans gut aussehendes Gesicht erschien vor ihren Augen, gefolgt von den Erinnerungen an seine Freundlichkeit und seine zärtliche Großzügigkeit. Drei Wochen waren verstrichen, und sie war alles andere als über ihn hinweg.


  Das war keine vorübergehende Verliebtheit.


  Entschlossen ging sie zu ihrem Kleiderschrank und begann darin nach etwas Femininem zu suchen. Sie hatte drei Wochen Zeit gehabt, um über Donovan nachzudenken, und in ihrem Herzen wusste sie jetzt, dass ihre Gefühle nichts mit Impulsivität zu tun hatte.


  Morgen würde sie ihre Ängste überwinden und Donovan wiedersehen, komme was da wolle. Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie bereit, auch im Privatleben ein Risiko einzugehen. Was dabei herauskommen würde, konnte sie nicht vorhersagen. Sie würde einfach Vertrauen haben müssen.


  Am nächsten Morgen kam Jocelyn gerade aus der Dusche, als ihr Handy klingelte. Hastig schlang sie sich ein Handtuch um und tapste ins Schlafzimmer. „Hallo?”


  „Hallo, ich bin’s, Tess. Es ist etwas passiert, und ich dachte, das solltest du wissen.”


  Tess’ Stimme klang ernst, also setzte Jocelyn sich auf die Bettkante und fragte: „Was denn?”


  „Ben Cohen ist gestern freigelassen worden. Irgendein bürokratischer Fehler hat die Polizei dazu gezwungen.”


  „Oh, nein.”


  „Du solltest vielleicht zu Dr. Knight fahren. Soll ich ihn in seiner Wohnung anrufen?”


  „Ja. Sag ihm, er soll das Haus nicht verlassen. Ich bin auf dem Weg.”


  Jocelyn warf das Handtuch beiseite und zog sich an.


  Fünfzehn Minuten später saß sie im Auto, um zu Donovan zu fahren, als erneut ihr Handy klingelte. „Ja?”


  „Hier ist Tess. Ich habe es in seiner Wohnung probiert, er antwortet nicht. Ich habe im Krankenhaus angerufen, aber er arbeitet heute nicht. Das heißt, ich konnte ihn nicht erreichen.


  Ich hoffe nur, dass alles in Ordnung ist.”


  Ein kalter Schauder lief Jocelyn den Rücken hinunter. „Versuch es weiter. Vielleicht ist er auf der Terrasse oder unter der Dusche oder so. Ich bin schon in seiner Nähe. Ich rufe dich an, wenn ich etwas erfahren habe.”


  Kurz darauf parkte sie, versicherte sich, dass sie ihre Waffe trug, und stürmte ins Gebäude.


  „Briggs, ist Dr. Knight zu Hause?” fragte sie den Sicherheitsposten.


  „Nein, Miss Mackenzie. Er ist joggen gegangen. Vor ungefähr einer halben Stunde.”


  


  „Danke.” Sie rannte wieder hinaus und rief Tess an. „Er ist zum Joggen. Ich werde ihn suchen, aber du versuchst es weiter in der Wohnung, falls wir uns nicht treffen. Sag ihm, er soll alles verschließen und sich nicht von der Stelle rühren, bis ich komme. Und ruf mich an, wenn du ihn erreicht hast.”


  Jocelyn steckte das Handy in ihre Tasche, bevor sie die Straße entlang zum Park lief, wo sie das erste Mal zusammen mit Donovan gelaufen war, froh darüber, dass sie Turnschuhe angezogen hatte.


  Die Sonne wärmte ihren Kopf und die Schultern, und sie kam ins Schwitzen in ihrer Jeans und dem Blazer, doch sie dachte nur daran, dass sie Donovan finden musste, bevor Cohen es tat.


  Sie erreichte den Park und beschattete ihre Augen. Zwischen all den Inline-Skatern und Spaziergängern gab es auch viele Jogger, doch kein Zeichen von Donovan.


  Dann sah sie jemanden an einen Baum gelehnt im Gras sitzen und erkannte ihn. Ein Seufzer der Erleichterung entfuhr ihr.


  Verstohlen blickte sie sich um, um sicherzustellen, dass kein verdächtig aussehender Mann in der Nähe war, bevor sie zu ihm ging.


  Er schaute hoch und wurde blass, als sie vor ihm stehen blieb. „Jocelyn, was machst du hier?”


  Sie musste erst einmal wieder zu Atem kommen und wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Ich bin so froh, dass ich dich gefunden habe.”


  Mit zusammengekniffenen Augen blinzelte er sie einen Moment lang an. „Warum?”


  „Es ist etwas passiert. Ben Cohen wurde gestern freigelassen. Du bist nicht mehr sicher.”


  Er ließ die Worte einsinken. „Ich verstehe.”


  „Ich muss dich zurück in deine Wohnung eskortieren.”


  Donovan starrte in Jocelyns wunderschöne dunkle Augen und auf ihre vollen Lippen, auf die Wangen, die von der Hitze gerötet waren, und fragte sich, wie es möglich war, dass er sie noch immer so sehr lieben konnte, trotz der Art und Weise, wie sie ihm vor drei Wochen den Laufpass gegeben hatte.


  In der Zwischenzeit waren seine Gefühle Achterbahn gefahren. Mal war er wütend auf sie gewesen, und im nächsten Moment hatte er nach dem Telefon gegriffen, ihre Nummer gewählt, nur um aufzulegen, bevor es geklingelt hatte. Er hatte an nichts anderes als an sie denken können.


  Verdammt, er hatte gedacht, sie wäre aus privaten Gründen zu ihm gekommen. Er hatte gedacht, er würde sie endlich wieder in den Armen halten können, doch sie war nur wegen Cohen hier. Wieder einmal hatte er sich in ihr getäuscht.


  Langsam stand er auf und bemühte sich, nicht in ihr hübsches Gesicht zu schauen oder auf die Jeans, die ihre langen, sexy Beine umhüllte. Wenn er jemals wieder normal fühlen wollte, dann musste er sie vergessen und sich davon überzeugen, dass sie Recht gehabt hatte. Dass das, was sie am See erlebt hatten, nichts mit der Realität zu tun gehabt hatte.


  Dies hier war die echte Jocelyn. Der knallharte, herzlose Profi.


  „In Ordnung”, sagte er kühl. „Ich werde mit dir kommen, aber ich denke - wegen unserer persönlichen Bindung - ist es besser, ich engagiere jemand anderen als Leibwächter. Ich glaube, das wirst du verstehen.” Wenn er sich davon abhalten wollte, ihr wieder zu verfallen, dann durfte er nicht einmal daran denken, sie wieder einzustellen und mit in seine Wohnung zu nehmen.


  Sie öffnete den Mund. Aus Überraschung? Oder war es aus Schmerz? Wenn es Schmerz war, dann konnte es nicht schlimmer sein als das, was er hatte durchmachen müssen, als sie ihre Beziehung beendet hatte. Er würde deshalb keine Schuldgefühle aufkommen lassen.


  „Gut, dann lass uns hier entlang gehen.” Sie erholt sich rasch von dem Schock. Ganz der Profi, dachte er.


  Die Augen auf den Weg gerichtet und auf die Menschen, die sich ihnen von allen Seiten nähern konnten, ging Jocelyn neben Donovan. Sie sprachen nicht. Er wusste, dass sie auf ihre Aufgabe konzentriert war, und er hätte ohnehin kein Wort herausgebracht. Er wollte nur, dass die Sache vorbei war.


  Sie näherten sich seinem Wohnhaus und warteten darauf, die Straße überqueren zu können.


  Plötzlich, aus dem Nichts, zischte ein Schuss an Donovans Kopf vorbei und riss einen Steinsplitter aus dem Gebäude hinter ihm. Instinktiv suchte er hinter einer Telefonzelle Schutz. Jocelyn schlang einen Arm um ihn und beschützte ihn mit ihrem Körper, so wie sie es auch beim letzten Mal schon getan hatte. Die Menschen auf der Straße liefen laut schreiend weg. Sein Herz klopfte wie wild.


  Noch ein Schuss wurde abgefeuert und verfehlte sein Ziel.


  „Er gibt nicht auf!” Jocelyn, die Waffe in der Hand, sah sich nach einem besseren Schutz um.


  Donovan lugte hervor.


  „Nicht!” rief sie.


  „Er ist dort!”


  „Wo?”


  Donovan streckte noch einmal den Kopf vor. „Neben meinem Haus. Er hat ein Gewehr auf uns gerichtet.”


  Jocelyn beugte sich vor, als im selben Moment eine Kugel die Telefonzelle traf. Holz splitterte neben ihr auf. Die Gelegenheit beim Schöpfe packend, feuerte sie auf Cohen und schaffte es wie durch ein Wunder, ihm die Waffe aus der Hand zu schießen. Donovan hörte Cohen vor Schmerz aufstöhnen und sah ihn dann das Weite suchen.


  „Er will verschwinden!” Donovan raste über die Straße, um ihn zu verfolgen.


  „Donovan, warte!” Jocelyn folgte ihm.


  Sirenen begannen irgendwo in der Ferne zu heulen, doch Donovan blieb nicht stehen. Er hatte die Chance, Cohen zu schnappen, und würde jetzt nicht auf die Polizei warten.


  Er rannte Cohen hinterher. Jocelyns Schritte erklangen nicht weit hinter ihm. Er wusste, dass sie ihre Waffe dabeihatte, und Cohen war unbewaffnet. Er würde jetzt nicht aufgeben. Er sprang über einen Mülleimer.


  Er kam Cohen immer näher. Der Typ war kein Läufer.


  Eine Minute später warf Donovan sich mit einem Riesensatz rücklings auf Cohen und brachte ihn zu Fall. Er spürte, dass er sich den Arm an irgendetwas aufschrammte; sein Kinn rammte Cohens Hinterkopf, und er schmeckte Blut.


  Cohen wand sich unter ihm, um sich zu befreien, doch das Klicken einer Waffe an seiner Schläfe ließ ihn erstarren.


  „Keine Bewegung”, sagte Jocelyn, die mit beiden Händen ihre Waffe umklammert hielt.


  „Wenn Sie auch nur einen Muskel bewegen, werden Sie gar nicht mehr aufstehen.”


  Donovan warf einen Blick auf sie - knallhart, mit weit gespreizten Beinen stand sie da. Er ließ Cohen los, der ängstlich die Hände in die Luft streckte. Ein Polizeiwagen hielt in diesem Augenblick neben ihnen, und ein Schwärm Uniformierter kam herbeigeeilt. Donovan wischte sich seine blutende Lippe ab.


  „Hallo, Miss Mackenzie”, sagte einer der Polizisten, bevor er Cohen packte und ihm Handschellen anlegte. „Gute Arbeit.”


  Sie senkte ihre Waffe. „Es war Dr. Knight, der die Hauptarbeit erledigt hat, Charlie.” Ihre Schultern hoben und senkten sich, als sie tief Luft holte und zu Donovan sah. „Bist du okay?”


  Er betrachtete das Blut an seiner Hand. „Ich werde es überleben.”


  Sie starrte ihn an, und dann veränderte sich ihre Miene. Aus der knallharten Leibwächterin wurde eine Frau. Tränen rannen ihr über die Wangen.


  Donovan atmete schwer, genau wie sie. Himmel, er liebte sie noch immer.


  Jocelyn machte drei große, hastige Schritte auf ihn zu und warf sich ihm in die Arme.


  Die ganze Welt verblasste um sie herum. Donovan war es egal, was mit Cohen passierte, er hörte kaum, dass die Polizisten ihm seine Rechte vorlasen. Es zählte einzig Jocelyn, die schluchzend in seinen Armen lag.


  „Es ist vorbei”, sagte er und streichelte ihr Haar. „Er ist festgenommen.”


  Sie schüttelte den Kopf an seiner Schulter und schniefte.


  „Deshalb weine ich nicht. Solche Sachen mache ich doch ständig.”


  Er musste lachen. „Weshalb weinst du dann?”


  Sie schaute ihn an. Ihr Gesicht war feucht, und ihre Nase lief. „Weil ich Angst hatte, dich zu verlieren, und dir dann niemals hätte sagen können, wie Leid mir alles tut.”


  Eine Stimme in seinem Inneren warnte ihn. Vielleicht tat es ihr nur Leid, dass sie die Schießerei nicht verhindert hatte. Vielleicht tat es ihr Leid, dass sie ihm im Ferienhaus wehgetan hatte. Er wollte nicht daran glauben, dass sie bedauerte, ihm Lebewohl gesagt zu haben …


  „Was tut dir Leid?”


  Der Beamte namens Charlie trat zu ihnen. „Ich brauche noch Zeugenaussagen von Ihnen beiden.”


  Donovan und Jocelyn traten auseinander. Jocelyn wischte sich die Nase und riss sich hastig zusammen, bevor sie zu erzählen begann, was geschehen war. Abschließend wies sie noch darauf hin, dass sie Cohen die Waffe aus der Hand geschossen hatte und dass diese eingesammelt werden musste. Nachdem der Beamte auch Donovan noch einige Fragen gestellt hatte, schloss er seinen Notizblock und erklärte, er würde sich gegebenenfalls noch einmal melden.


  Donovan und Jocelyn standen in der Seitenstraße und waren endlich allein. Keiner von ihnen sagte etwas.


  „Bist du okay?” fragte Donovan schließlich und wünschte, sie wären kurz zuvor nicht unterbrochen worden. Jocelyn hatte in seinen Armen gelegen. Er wollte sie zurückhaben.


  Doch das würde wohl nicht passieren. Jetzt nicht. Der Moment war vorüber, und er war sich nicht sicher, was nun kam. Sie nickte und starrte auf den Boden. Jetzt sah sie wieder wie die unnahbare Leibwächterin aus.


  „Wollen wir bei mir etwas trinken?” fragte er, ohne zu wissen, wohin das führen würde.


  Doch er wollte sich alle Chancen offen halten. „Ich muss mich erst einmal erholen, schließlich habe ich noch nie einen Verbrecher festgenommen.” Er hob eine Hand und ließ sie zittern.


  Zumindest ein kleines Lächeln konnte er ihr damit entlocken. „Ja, gern, ich könnte auch eine Stärkung vertragen.”


  Sie hatte Ja gesagt!


  Aufregung packte ihn.


  Im nächsten Augenblick verkrampfte sich sein Magen, als er sie anlächelte und erkannte, wie sehr sein zukünftiges Glück von der nächsten halben Stunde abhing.


  


  12. KAPITEL


  Donovan zog den Schlüssel heraus und öffnete die Tür zu seiner Wohnung.


  „Warte.” Jocelyn berührte seinen Arm und hielt ihn zurück. „Lass mich erst reingehen und alles prüfen. Man kann nie wissen.”


  Donovan atmete tief durch. Sie war ein absoluter Profi, und er bewunderte sie dafür, selbst wenn er jetzt lieber zum Privaten übergegangen wäre.


  Er wartete an der Tür, bis sie die Alarmanlage ausgeschaltet und seine Wohnung durchsucht hatte. Kurz darauf kam sie wieder aus seinem Schlafzimmer geschlendert.


  Was würde er dafür geben, wenn er sie jeden Morgen dort herausschlendern sehen könnte


  …


  Er verscheuchte den Gedanken, begrub vorläufig diese Hoffnung und lächelte. „Alles in Ordnung?”


  „Ja, sieht so aus. Wie wäre es jetzt mit etwas zu trinken?”


  „Kommt sofort. Mach es dir gemütlich.” Es war merkwürdig, sie wie einen Gast zu behandeln, wo sie doch bis vor kurzem noch seine Geliebte gewesen war.


  Donovan zog sich eine Jeans und ein sauberes Hemd an und ging dann in die Küche, um die Getränke zu holen.


  Auf dem Weg zurück ins Wohnzimmer blieb er auf einmal stehen, als er seine Eric-Clapton-CD spielen hörte. Erinnerungen an jenen ersten Abend mit Jocelyn überkamen ihn.


  Da hatte er zum ersten Mal hinter ihre kühle Fassade blicken können und die Frau dahinter entdeckt. Er erinnerte sich, wie sie gelächelt hatte, als sie diese Lieder gehört hatte.


  Er schluckte, weil er auf einmal fürchtete, dass der heutige Tag genauso enden könnte wie dieser schreckliche Abend vor drei Wochen im Ferienhaus.


  „So, bitte schön.” Er kam ins Wohnzimmer und reichte ihr ein Glas. „Prost. Trinken wir darauf, dass Cohen jetzt hinter Gittern bleibt.”


  „Darauf trinke ich gern.” Sie stießen an und nippten an ihren Getränken.


  „Setz dich”, meinte Donovan, der sich plötzlich unsicher fühlte. Er bemühte sich, locker zu sein, obwohl er sich nichts sehnlicher wünschte, als Jocelyn in die Arme zu schließen und sie zu küssen.


  Doch das würde sie bestimmt verschrecken - gelinde gesagt -, und zu diesem Zeitpunkt war er mehr als willig, es langsam angehen zu lassen, so wie sie es an jenem letzten Abend im Ferienhaus von ihm verlangt hatte.


  Verdammt, er würde wochenlang Kopfstand machen, wenn das ihre Meinung über ihre Beziehung ändern würde.


  Sie setzten sich beide aufs Sofa, und Jocelyn drehte sich zu ihm herum. „Donovan, ich bin froh, dass du mich eingeladen hast, denn ich wollte heute sowieso mit dir sprechen.”


  Er räusperte sich nervös. „Über Cohen?”


  Einen Moment lang starrte sie ihn an. „Nein. Ich … ich weiß, deshalb bin ich dir in den Park nachgerannt, aber die Wahrheit ist, dass ich dich sowieso besuchen wollte. Noch bevor ich von seiner Freilassung hörte.”


  Donovan erinnerte sich, wie er sich gefühlt hatte, als er sie vorhin im Park gesehen hatte, wie er gehofft hatte, dass sie seinetwegen gekommen war. Dann die Enttäuschung …


  Schweigend wartete er darauf, dass sie fortfuhr.


  Sie senkte den Blick. „Ich … ich habe dich vermisst.”


  Seine Nervenenden begannen zu flattern.


  „Die letzten Wochen waren die reinste Hölle”, gestand sie. „Ich konnte nicht aufhören, an dich zu denken, und ich hasse die Art und Weise, wie wir uns getrennt haben. Diese Woche am See war die schönste Zeit meines Lebens, und ich habe alles total vermasselt.”


  „Du hast nichts vermasselt, Jocelyn”, meinte er zärtlich und legte seine Hand auf ihre.


  „Doch, das habe ich.” Ihre Stimme bebte, aber sie sah ihm direkt in die Augen und sprach entschlossen weiter: „Es tut mir Leid, dass ich solch ein Feigling war.”


  Völlig benommen, leicht verwirrt und aufgewühlt saß er da. „Was willst du damit sagen?”


  „Dass ich ein Dummkopf war. Ich hatte Angst, dich zu lieben, wegen all der Dinge, die ich mit Tom und meinem Vater erlebt habe. Ich hatte Angst, verletzt zu werden, aber dich zu verlassen, hat noch viel mehr wehgetan. Ich möchte das, was wir erlebt haben, wieder erleben.


  Ich hoffe nur, dass du mir vergeben kannst, dass ich dir so wehgetan habe, und ich hoffe, dass du mich noch immer …” Sie ließ den Kopf hängen.


  Donovan rückte näher und umschloss zärtlich ihr Kinn. „Du hoffst, dass ich noch immer was?”


  In ihren Augen schwammen Tränen, als sie aufschaute. „Ich hoffe, dass du mich noch immer willst.”


  Ein wohliger Wonneschauer durchströmte ihn. Freude, Aufregung und unendliche Erleichterung ergriffen ihn. Wie konnte sie daran auch nur eine Minute zweifeln?


  „Ich habe nie aufgehört, dich zu wollen, Jocelyn. Ich wollte dich vom ersten Augenblick an, als du in meiner Tür gestanden hast, mit diesem ernsten Ausdruck in den Augen, genauso wie ich dich auch jetzt noch will.”


  Sie blinzelte ihn an und wirkte jetzt wieder wie eine verletzliche Frau. Ihre Lippen waren feucht und leicht geöffnet. Erregung breitete sich in ihm aus. Er nahm ihr Gesicht zwischen die Hände und presste seinen Mund auf ihren.


  Jocelyn schlang die Arme um seinen Hals, und er vertiefte den Kuss, während er mit den Händen über ihren Körper strich. Wie viele Nächte hatte er wach gelegen und hiervon geträumt? Wie viele Nächte hatte er gewünscht, sie würde zu ihm kommen und ihm sagen, sie wolle wieder mit ihm zusammen sein?


  Doch keiner dieser Träume war mit der Realität zu vergleichen, sie wirklich in den Armen zu halten. Er konnte nicht genug von ihr bekommen. Wahrscheinlich würde er niemals genug von ihr bekommen …


  „Ich liebe dich”, flüsterte er ihr ins Ohr und knabberte an ihrem Ohrläppchen, was sie dazu brachte, sich lustvoll in seinen Armen zu winden. „Du bist die einzige Frau, die je die Leere in meinem Herzen ausgefüllt hat, Jocelyn.”


  „Ich weiß gar nicht, womit ich dich verdiene.”


  „Einfach, weil du du bist.”


  Wieder eroberte er ihren Mund für einen leidenschaftlichen Kuss.


  „Ich verspreche dir, dass ich diesmal nicht ausreißen werde”, sagte sie schließlich etwas außer Atem, während sie den Kopf zurücklegte, damit er kleine Küsse auf ihrem Hals verteilen konnte. „Diese Wochen, die ich von dir getrennt war, haben mir klar gemacht, dass es keine vorübergehende Verliebtheit war, die uns verbunden hat. Doch ich brauchte Zeit, um mir das bewusst zu machen, denn wie du weißt, bin ich kein besonders impulsiver Mensch.


  Aber jetzt bin ich hier, Donovan, und ich gehöre dir. Voll und ganz.”


  Er lehnte sich zurück, um ihr in die Augen sehen zu können. „Bist du dir sicher?”


  „Es gibt nichts, worüber ich mir je sicherer war.”


  Er küsste sie erneut, lange und ausgiebig, bevor er meinte: „Wartest du mal eine Sekunde hier?”


  „Natürlich.” Neugierig sah sie ihm hinterher, als er das Zimmer verließ.


  Er ging zum Safe in seinem Schlafzimmer und öffnete ihn, so schnell es ging. Verflixt, seine Hände zitterten!


  Schließlich sprang die Tür auf, und er zog eine kleine Samtschachtel heraus, die er sein Leben lang gehütet hatte. Sein Herz klopfte.


  Er hielt einen Moment inne und holte tief Luft, während er das Gefühl hatte, dass sein Leben aus den Angeln geriet. Alles änderte sich. Er steckte die Schachtel in seine Tasche und schloss den Safe wieder, bevor er zurück ins Wohnzimmer ging, wo Jocelyn wartend auf dem Sofa saß und ihm lächelnd entgegenschaute. Mit ihrer geröteten Gesichtsfarbe und den leicht zerzausten Haaren sah sie einfach wundervoll aus, wie ein Engel, den ihm der Himmel geschickt hatte. Langsam schlenderte er zu ihr und kniete sich vor ihr hin.


  Sein Herzklopfen verstärkte sich, denn noch nie im Leben war er so nervös gewesen.


  Er nahm ihre Hand in seine und musste sich bemühen, seine Stimme unter Kontrolle zu bringen. „Du bist die Richtige für mich, Jocelyn, daran gibt es keinen Zweifel. Du bist diejenige, mit der ich mein Leben verbringen möchte, diejenige, mit der ich alt werden möchte, und ich verspreche, dass ich dich für immer glücklich machen und dich niemals verlassen werde, wenn du nur Ja sagst.”


  Ihre Augen funkelten. Ihr Lächeln vertiefte sich. „Ja, zu was?”


  „Ja zu einer Hochzeit mit mir. Beim letzten Mal kam der Antrag ja ein wenig überstürzt.


  Diesmal möchte ich es richtig machen.” Er zog die kleine Schachtel aus der Tasche und öffnete sie vor ihr. Der Diamantring funkelte und glitzerte. „Er hat meiner Mutter gehört. Sie hat ihn mir hinterlassen. In ihrem Testament schrieb sie, er würde nicht nur ewige Liebe, sondern auch ihre Liebe zu mir symbolisieren. Sie hoffte, dass ich ihn eines Tages an eins meiner eigenen Kinder weitergeben könnte. Er bedeutet mir sehr viel. Willst du ihn tragen und ihn irgendwann unserem Kind übergeben?”


  Jocelyn legte eine zitternde Hand vor den Mund und starrte auf den tropfenförmigen Diamanten. „Es ist der schönste Ring, den ich je gesehen habe, Donovan.” Sie nahm ihn aus der Schachtel und steckte ihn auf. „Er passt perfekt.”


  Donovan setzte sich wieder neben sie. Liebevoll berührte er ihre Wange. „Das ist wohl Schicksal, denke ich.”


  Sie begann zu nicken. „Ich glaube, du hast Recht. Ich habe ein gutes Gefühl, ein sehr gutes Gefühl sogar.”


  Er stieß einen langen Seufzer der Erleichterung aus, bevor er sie wieder zärtlich und gleichzeitig leidenschaftlich küsste und das Gefühl ihres Körpers an seinem genoss. „Ich habe ebenfalls ein gutes Gefühl. Seit du in mein Leben getreten bist, Jocelyn, fühle ich mich wunderbar. Ich hoffe, du willst keine lange Verlobungszeit.”


  Sie lächelte verführerisch. „Wenn du Zeit hast, heirate ich dich morgen schon.”


  Erregung ergriff ihn, als er den betörenden Ausdruck auf ihrem Gesicht sah und den sexy Klang ihrer Stimme vernahm. „Morgen dürfte etwas schwierig werden. Wie wäre es mit übermorgen?”


  „Was hast du morgen Wichtiges vor?” fragte sie und verteilte kleine Küsse auf seinem Gesicht. Das Gefühl ihrer feuchten Lippen auf seiner Haut sandte eine Botschaft an andere Regionen seines Körpers, und er war nicht gewillt, sich die Chance entgehen zu lassen, deshalb ließ er seinen Hände verführerisch über ihren Körper gleiten.


  „Morgen helfe ich dir, hier einzuziehen”, erwiderte er. „Das heißt, wenn du hier leben möchtest.”


  „Natürlich will ich das.” Ihre Stimme bekam einen ernsten Tonfall. „Es war die Wohnung deiner Eltern, Donovan, und schau dir an, was sie geschaffen haben, solange sie hier gelebt haben. Sie streichelte seine Wange. „Es gibt eine Menge, worauf wir uns freuen können, oder? Aber jetzt gibt es nur eins, was ich will.”


  „Und das wäre?”


  Ihre Augen funkelten vor Verlangen. Sie zog ihr Hemd aus, unter dem ein roter Spitzenbody zum Vorschein kam. „Ich möchte, dass du mich in dein Schlafzimmer trägst, damit ich dir dafür danken kann, dass du die Frau in mir hervorgebracht hast.”


  Die Lust auf seine bezaubernde Verlobte verstärkte sich. Er rieb seine Nase an ihrer. „Wir sind schneller da, wenn wir laufen.”


  Lachend sprang sie vom Sofa auf. „Solange du versprichst, es langsam angehen zu lassen, wenn wir da sind.”


  Eine Hitzewelle durchströmte seinen Körper bei dem Gedanken, sie ganz langsam zu lieben, und zwar den Rest des Tages und am liebsten auch die ganze Nacht lang. In dem Schlafzimmer, das jetzt ihnen zusammen gehörte - für immer. „Das ist ein Versprechen, das ich gerne abgebe”, erklärte er und folgte ihr.


  -ENDE-
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